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  „Du willst heiraten?” fragte Luguri den Dämon Astaroth, der unterwürfig vor dem Thron des Erzdämons stand. „Was belästigst du mich damit? Anscheinend hat dein Gehirn unter dem Weihwasserguß gelitten, den man dir vor Jahren in Rio verpaßte. Heb dich hinweg, bevor ich böse werde und dich in einen Freak verwandle!”


  Luguri schnob Rauch und Feuer. Astaroth war bei ihm ohnehin nicht gern gesehen, weil es sich bei ihm um einen adoptierten Neffen und Protege Olivaros handelte. Gegen seinen Vorgänger als Oberhaupt der Schwarzen Familie und Fürst der Finsternis hegte Luguri nach wie vor die größte Abneigung. Er hatte es nicht vergessen, daß er jahrtausendelang in einer Berghöhle hatte zubringen müssen.


  Diese Gefangenschaft verdankte er zwar Asmodi, doch Olivaro hatte zumindest keinen Finger gerührt, um sie zu beenden. Olivaro war dann selber gestürzt und entmachtet worden. Jetzt saß Luguri auf seinem Thron. Astaroth dienerte vor ihm.


  „Mächtiger Fürst der Finsternis, ich bitte dich, höre mich erst zu Ende an, bevor du ein Urteil fällst. Diese Heirat wäre auch für dich zum Vorteil.” „Wie? Du wagst es?” Luguri erhob sich vom schwarzen Thron, dessen Lehne ein Teufelskopf krönte. „Welchen Vorteil sollte ich denn von deiner Eheschließung haben, du mißratenes Etwas? Sei froh, daß du überhaupt noch in der Schwarzen Familie geduldet bist.”


  Funken sprangen aus Luguris Augen, und kleine Flämmchen züngelten ihm aus dem Maul. Über zwei Meter groß, hager, über und über mit langen schwarzen Zottelhaaren bedeckt, überragte Luguri den kleineren Astaroth. Luguris untertassengroße Augen glühten feuerrot. Seine Krallenhände umkrampften den Stiel des Totenkopfzepters.


  Astaroth wäre am liebsten in den Boden gekrochen. Er hatte sich lange gemüht, um eine Audienz beim Erzdämon zu erhalten. Dann ließ man ihn endlich in den Stützpunkt Luguris, von dem Astaroth nur wußte, daß er sich im Innern eines erloschenen Vulkans befand. Astaroth war auf magische Weise hergelangt. Aus eigener Kraft konnte er den Weg nicht bewältigen.


  Luguri hob die Rechte. Wenn Astaroth nicht flüchtete, würde er gleich einen Bannstrahl auf ihn schleudern.


  Der Dämon war von gedrungener Gestalt. Seine Figur war die eines stämmigen, verfetteten Mannes. Ein Gauchoanzug bedeckte den Körper. Astaroths Schädel glich dem eines Schweins. Man sah ihn nur andeutungsweise, denn Astaroth hatte eine Gazemaske davor.


  Luguri bewegte das Zepter. Die Maske flog weg. Aufheulend versuchte Astaroth, mit seinen kurzen, dicken Händen das Gesicht zu verdecken. Es war zudem böse entstellt und zerfressen. Astaroth sah nur auf einem Auge. Ein trüber Film überzog das andere. Eines der Schweineohren war abgefressen. „Wer wird dich heiraten wollen?” fauchte Luguri. „Du mieser, häßlicher Schwächling. Gerade noch eine Ghoulin würde sich mit dir einlassen.”


  Astaroth war so verängstigt, daß er sich wünschte, niemals hierhergekommen zu sein. Er wollte sich aus dem Audienzsaal Luguris schleichen. Wie in einer unheimlichen Tropfsteinhöhle sah es hier aus. Der Hintergrund verschwamm. In einer schwarzen Sphäre gloste es rot und Dämpfe waberten. Man hörte Stimmen und klagende Laute. Die Dämpfe umwölkten die beiden Dämonen. Gerade als Astaroth sich umdrehte, erklang eine Stimme. Sie zischelte heiser.


  „Ich würde, mit Verlaub, großer Luguri, gern mit Astaroth über seine Heiratspläne sprechen.”


  Luguri runzelte die Stirn unter den Zottelhaaren. Er wußte, daß Zakum, sein Stellvertreter und Kanzler, sprach. Zakum trat kaum je persönlich in Erscheinung. Meist benutzte er eine Kristallkugel, wie auch jetzt, um zu beobachten und sich zu äußern.


  Luguri gab Astaroth einen Wink, zu bleiben. Der Erzdämon wandte sich verächtlich ab. Auf einen weiteren Wink hin flog ihm ein blutiges Pferdebein mit der Keule daran aus dem Nichts zu. Luguri begann geräuschvoll, es abzunagen.


  Während Luguri fraß, fragte Zakum zischelnd Astaroth aus. Astaroth sah nur ein rötliches Licht in der Luft glimmen. Das war das magische Auge Zakums, das ihn beobachtete.


  „Wer ist deine Auserwählte, schöner Astaroth?”


  Der Hohn war nicht zu überhören.


  „Viviana, ein Freak.”


  „Pfui, ein Freak!” rief Luguri da von seinem Thron dazwischen. „Wie kann man nur einen Freak heiraten wollen? Das ist pervers und abscheulich!”


  Zakum zischelte Luguri ins Ohr, und der Erzdämon beruhigte sich wieder.


  „Viviana ist eine Munante”, erklärte Astaroth. „Hermano Munante selbst hat sie gezeugt. Allerdings nicht in einer innerhalb der Schwarzen Familie legitimierten Verbindung. Viviana ist ein Bastard und darf deshalb den Namen Munante nicht offiziell benutzen. Noch nicht.”


  „Ich denke, sie ist ein Freak”, zischelte Zakum. „Ein Freak hat keine Rechte mehr. Was versprichst du dir von dieser unmöglichen Verbindung?”


  „Eine schöne, strahlende, dämonische Gattin, die Einheirat in die Munante-Sippe, deren Hexer in ganz Südamerika verbreitet sind, die Sicherung meiner Zukunft und meinen Aufstieg innerhalb der Schwarzen Familie.”


  „Was hast du dafür zu bieten?” fragte Zakum.


  Astaroth holte tief Luft, ehe er es aussprach. Es funkelte in seinem Schweinsauge, und sogar unter dem trüben Film des zerstörten Auges war ein Glimmen sichtbar. „Den Kopf Olivaros, des früheren Magus VII.”, sprach er dann entschlossen.


  Luguris rotglühende Augen wandten sich Astaroth zu. Das magische Auge Zakums glühte heller. Astaroth erbebte, doch jetzt konnte er nicht mehr zurück. „Ich weiß, das ist allerhand versprochen. Aber es sind keine leeren Worte. Ich kenne zahlreiche Stützpunkte und Schlupfwinkel Olivaros. Ich bin mit seinen Schlichen vertraut, schließlich habe ich bei ihm gelernt. Ich kenne seine Art und weiß, wie ich ihn überwinden kann. Olivaro ahnt nicht, daß ich hier bin. Obwohl unser Verhältnis nicht mehr so gut ist wie ehedem, hält Olivaro mich immer noch für seinen getreuen Anhänger. Er hatte seit jeher eine Schwäche für mich, sonst wäre er nicht mein Onkel geworden.”


  „Das wäre allerdings etwas”, murmelte Luguri und hörte auf, das Pferdebein zu benagen. Olivaro lag ihm nämlich schwer im Magen. Der Januskopf weilte schon seit sehr langer Zeit auf der Erde und hatte in früheren Epochen eine bedeutende Rolle gespielt. Seine Einstellung zur Schwarzen Familie war undurchsichtig. Auf einer anderen Welt, nämlich Malkuth, der Heimat der Janusköpfe, groß geworden, verfolgte Olivaro andere Gedankengänge als ein Mensch oder auch die irdischen Dämonen. Was ihn trieb und bewegte, konnten selbst Luguri und Zakum nicht durchschauen. Olivaro pendelte zwischen den Fronten, und er hatte den Dämonenkiller und Coco Zamis zeitweilig stark unterstützt. Weshalb? fragte sich Luguri. Er wandte sich auf geistigem Weg an Zakum, daß Astaroth nicht mithören konnte. „Wie steht es mit Dorian Hunter und der abtrünnigen Hexe Zamis, mein Stellvertreter? Sie halten sich doch auch in Südamerika auf. Und Rebecca treibt sich dort herum und versucht, die südamerikanischen Dämonensippen unter ihre Führung zu bringen. Es dürfte ihr allerdings kaum gelingen, die Munantes zu übertrumpfen und zu beherrschen.”


  „Die Hure Zamis, die mit der Schwarzen Familie brach, und Hunter sind zweifellos gefährlicher”, bemerkte Zakum. „Heißt es nicht, daß sie mit Olivaro im Bund sind? Sonst hätten wir sie schon längst vernichtet. Wenn man Olivaro in die Enge treibt, werden sie ihm zu Hilfe eilen. Dann ließen sich mehrere Feinde auf einmal vernichten.”


  „Ob Astaroth das kann?”


  „Man muß ihn fragen, wie er sich das vorstellt. Außerdem sind noch die Munantes da. Und wir können eingreifen, wenn wir sehen, daß die Falle zuschnappt, großer Luguri.”


  „Ja. Frag ihn.”


  Luguri zerbiß das Pferdebein und sog schmatzend das Mark aus. Dann warf er die aufgeknackten Knochen einfach über die Schulter. Sie verschwanden in der magischen Schwärze. Zakums Geisterstimme wandte sich an Astaroth.


  „Es soll in Rio geschehen”, erwiderte der Dämon mit dem Schweinsgesicht. „Olivaro will sich dort in Kürze mit mir treffen. Ihr müßt dafür sorgen, daß er nicht auf magische Weise zu fliehen vermag.


  Den Rest besorge ich schon mit Viviana und den Munantes.”


  Luguri und Zakum überlegten.


  „Es soll geschehen”, antwortete Luguri dann. „Aber wehe, wenn du versagst, Astaroth. Dann sollst du in Ewigkeit leiden. Ich werde mir Qualen für dich ausdenken, wie sie noch kein Dämon je erlitt. Hebe dich hinweg! Richte Don Hermano Munante aus, ich sei mit dem Plan einverstanden.”


  Ein Rauschen und Brausen ertönte. Der Boden gab unter Astaroth nach, und er stürzte in einen Schacht ohne Boden. Bevor er wußte, wie ihm geschah, hatte er Luguris Feste schon verlassen. Kurz darauf tauchte er in einem Armenviertel von Rio de Janeiro auf, in Boca do Mato.
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  Aerolinas Argentinas hatte die beste Flugverbindung geboten. Die DC 10 setzte auf der Piste des Aeroporto do Galeao auf der Insel vor Rio auf. Ich war erleichtert. In Südamerika hat man andere Vorstellungen von der Flugsicherheit und dem technischen Zustand der Maschinen als in Nordamerika oder Europa. Ich mußte mich auch erst wieder an die umständlichere Art des Fliegens gewöhnen.


  Die Sprünge unter Ausnutzung der Magnetfelder stießen in der letzten Zeit auf immer größere Schwierigkeiten. Mit dem Halleyschen Kometen und dem von ihm verursachten magielosen Zustand konnte das nicht mehr zusammenhängen, denn der Komet entschwand in die Tiefen des Alls und würde erst in vielen Jahren wiederkehren.


  Es mußten andere Gründe dafür vorliegen. Wie auch immer, die Reisen mit den Magnetfeldern waren unsicher und gefährlich. Bevor wir nicht ganz genau wußten, was da ablief, wollten wir sie nach Möglichkeit vermeiden.


  Coco faßte meine Hand. Ich schenkte ihr einen liebevollen Blick. So wie sie hatte ich noch nie eine Frau geliebt, auch in meinen früheren Leben nicht, soweit ich mich daran erinnern konnte.


  Coco war modisch gekleidet, so wie es den hiesigen Temperaturen angemessen war, und trug eine tief ausgeschnittene Bluse und einen kurzen Rock. Die pechschwarze Haarmähne umrahmte ein rassiges, sinnliches Gesicht mit großen, schrägen Hexenaugen.


  Coco war schlank, doch mit aufregenden Kurven an den richtigen Stellen und einem bemerkenswerten Busen.


  „Wir sind da, Rian”, sagte sie.


  Ich reckte und streckte mich nach dem Flug. Der Kapitän verabschiedete sich über den Bordlautsprecher. Dann nahmen wir unser Gepäck und verließen ziemlich als letzte die Maschine. Die hübsche Stewardeß wünschte uns einen angenehmen Aufenthalt in Rio. Ich bedankte mich und dachte bei mir, das würde nicht zuletzt von den Dämonen abhängen.


  Nachdem wir Zoll und Paßkontrolle glücklich hinter uns hatten, tranken wir einen Mokka in der Cafeteria und überlegten, wohin wir uns nun wenden sollten. Mit knapp fünf Millionen Einwohnern war Rio schließlich nicht gerade klein.


  Wir mußten abwarten, bis Olivaro mit uns Kontakt aufnahm. Ein genauer Treffpunkt war nicht vereinbart.


  „Wie sieht die Reisekasse aus, Coco?” fragte ich.


  „Du brauchst dir darüber keine Sorgen zu machen, Rian. Ich schlage vor, wir fahren erst einmal ins Zentrum. Dort suchen wir uns ein Quartier und sehen weiter.”


  Dem stimmte ich zu. Ich zündete mir eine schwarze Zigarette an, und bevor wir aufbrachen, suchte ich noch einmal die Toilette auf. Im Waschraum musterte ich beim Händewaschen mein Gesicht im Spiegel.


  Neben mir stand ein stämmiger Mestize im weißen Anzug.


  Mit meinen einsneunzig überragte ich ihn um ein ganzes Stück. Die Haare und auch mein über die Mundwinkel herabgezogener üppiger Schnauzbart mußten mal wieder geschnitten werden, stellte ich im Spiegel fest. Dann verwandelte sich mein Gesicht.


  Oder schaute jemand anders mich an? Ich sah eine Fratze mit auf geworfenen Nüstern und einem Schweinerüssel. Lappige Ohren hingen herab. Der Gesamteindruck war bedrohlich und gefährlich. Ein Raunen ertönte.


  Flieh, verlaß Rio sofort! Flieg mit der nächsten Maschine wieder ab!


  Wir haben dich nicht vergessen, Dorian Hunter! Die Rache der Macumba trifft dich, wenn du in Rio bleibst! Du sollst tausend Tode sterben!


  „Dummes Zeug”, antwortete ich laut. „Ein Feigling stirbt tausend Tode, der Tapfere stirbt nur einmal. Und feige bin ich nie gewesen.”


  Du wirst es, wisperte es in meinem Gehirn, wenn du dich verwandelst. Denk daran, wie es Vicente Neiva und den andern von der Loge erging, mit denen du bei deinem letzten Besuch in Rio zusammenarbeiten wolltest. Das soll auch dein Los sein.


  Ein eiskalter Schauer überlief mich, als ich an die durch die Macumba-Hexe Viviana und einen Verräter bewirkte Verwandlung der Logenbrüder in Schweinemenschen dachte. An die Qualen, die sie erlitten, und an ihre abgrundtiefe Verzweiflung. Wie sie schließlich völlig vertierten und alle in einem brennenden Hochhaus starben. Alle? Ich wußte nicht, was aus Astaroth und Viviana geworden war. Der böse Zauber existierte immer noch.


  „Ich bleibe”, sagte ich entschlossen.


  Der Mestize starrte mich an, und ich fuhr mit meinen Gedanken fort. Viele Dämonen, besonders der höheren Grade, verstanden in ihnen zu lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. Es war ein langwieriger Prozeß für mich gewesen zu lernen, meine Gedanken, wenn ich es wollte, für mich zu behalten.


  Wer spricht da? fragte ich.


  Das wirst du noch früh genug erfahren, erhielt ich zur Antwort.


  Der Mestize starrte mich immer noch an. Ich sah das Entsetzen in seinem Gesicht. Mit einem gellenden Schrei wirbelte er herum und rannte davon. Er stieß in der Tür mit zwei Männern zusammen und hastete ohne ein Wort der Entschuldigung weiter.


  Ein Zischen ertönte. Ich drehte mich um - und sah eine giftige Jacaranda aus dem Waschbecken emporzüngeln. Jetzt starrten mich mehrere Schweineköpfe aus dem Spiegel an. Er war wie ein Fenster. Hinter den Monstren erblickte ich undeutlich einen Dschungelhintergrund, üppig wucherndes Grün und tropische Pflanzen.


  Trommeln dröhnten dumpf. Ich hatte den Eindruck, daß Feuerschein loderte. Doch mir blieb keine Zeit, lange Studien zu betreiben. Die Jacaranda war eine tödliche Giftschlange. Sie zischte wieder. Sie würde gleich zustoßen.


  Entweder vor ihr oder vor dem Anblick im Spiegel war der Mestize geflohen. Die beiden Männer, die er angerempelt hatte, waren weniger schreckhaft. Es handelte sich um zwei kräftig gebaute Neger. Sie standen abwartend da.


  Die Jacaranda züngelte. Ich stand in ihrer Reichweite. Eine zustoßende Schlange war ungleich schneller als ein zurückspringender Mensch.


  Ich mußte den Sekundenbruchteil erwischen, in dem die Jacaranda zustieß. Wenn ich zu schnell zupackte, würde sie mich in die Hand beißen, und das war tödlich.


  Und da, der Schlangenkopf zuckte vor, schnell wie ein Pfeil von der Sehne flog. Ich griff zu. Ich faßte die Jacaranda am Hals und drückte mit aller Kraft. Der Schlangenkörper peitschte umher. Gifttropfen sprühten aus den Zähnen. Ich schmetterte den Schlangenkopf gegen die gekachelte Wand.


  Ich warf die zerschmetterte Schlange in den Papierkorb, wo sie konvulsivisch weiterzuckte. Die Schweineköpfe im Spiegel waren verschwunden. Ich sah wieder mein Spiegelbild, zog die Gnostische Gemme, die ich immer als Amulett um den Hals trug, unterm Hemd hervor und berührte den Spiegel damit.


  Es knallte und zischte. Der Spiegel verfärbte sich dunkel. Und in dem dunklen Spiegel sah ich, hell abgebildet, meine Gestalt mit einem Totenkopf als Schädel. Der Totenkopf grinste mich an und verschmolz allmählich mit dem dunklen Hintergrund.


  Ich drehte mich um, um den ungastlichen Ort zu verlassen. Die Jacaranda war äußerst real gewesen, sie zuckte immer noch. Das war keine harmlose Gauklervision, die alte Jungfern erschreckte.


  Die beiden Schwarzen blockierten mir den Weg.


  „Senhor Hunter?” fragte der Größere, ein Brocken von gut zwei Zentnern.


  „Woher kennen Sie mich?” fragte ich mißtrauisch in Portugiesisch, der Landessprache.


  Er grinste breit.


  „Ein guter Freund schickt uns, wir sollen Sie zu ihm bringen. Wir wollten Ihnen gerade zu Hilfe springen. Aber es war nicht mehr nötig.”


  Er streckte mir die Hand zur Begrüßung entgegen. Als ich sie ergriff, packte der Schwarze zu wie eine Stahlklammer. Er riß mich gegen sich und schlug mir die linke Faust in den Leib. Ich knickte zusammen. Der Kumpan des Schlägers holte weit aus, um mich mit einem Handkantenschlag endgültig zu Boden zu schicken.


  Mit Magie hatte man es nicht geschafft. Jetzt wollte man mich mit höchst irdischen Mitteln erledigen.
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  Der Slum von Boca do Mato lag an den Hängen des Hügels Serro dos Pretos Forros. Elende Wellblechhütten standen hier. Andere waren aus Abfällen noch schlechter zusammengezimmert. Es gab keine Wasserleitung und kein elektrisches Licht. Die Säuglingssterblichkeit war hoch, die Möglichkeiten für die Bewohner des Slums, ihn zu verlassen und in bessere Verhältnisse aufzusteigen, äußerst gering.


  In diesem Slum hatte Viviana die größte Hütte. Auf die Pfosten des Wellblechbaus waren die Knochenschädel von zwei Ziegenböcken, einem Hahn und einem Täuberich aufgesteckt. Blutige Federn hafteten noch unter den Vogelköpfen. Vivianas Hütte hatte einen angebauten Stall, in dem Schweine grunzten. Es gab sogar einen kleinen Kräutergarten.


  Die Hütte wies zwei große Räume auf. Im vorderen saßen Astaroth und Viviana bei ihrer Beschwörung. Die Macumba-Hexe hatte sich an den Gott Bara gewandet, als Medium, das ihr dazu diente, ihre Kräfte einzusetzen.


  Viviana hatte geröstete Maiskörner und einen toten schwarzen Hahn auf ein rotes Tuch gelegt. Kräuter verbrannten in einem Räucherbecken und ergaben einen stechenden Dunst. Ein halbblinder Handspiegel lag vor Viviana. Sie murmelte ihre Beschwörungen in der verdunkelten, nur vom goldenen Schein des Herdfeuers erhellten Hütte.


  Astaroth zeichnete magische Linien in die Luft. Er hielt eine aus Ton geformte Schlange in der Hand. Ihr Kopf zerbrach plötzlich. Astaroth warf sie ins Herdfeuer. Der Handspiegel verdunkelte sich. Während Viviana die Fingerspitzen darauflegte, konzentrierte sich Astaroth auf die von ihm geschickten Knechte.


  Sie wußten, was sie zu tun hatten. Der Dämon entspannte sich. Sein Blick traf Viviana. Sie war einmal eine üppige, schöne Frau gewesen. Jetzt war sie ein Freak. Säulenbeine, wie von der Elephantiasis entstellt, endeten in Füßen, die einem dreijährigen Kind hätten gehören können. Ein geblümtes Kleid bedeckte den abnorm fetten Leib mit dem verkrüppelten linken Arm. Der rechte Arm und die rechte Hand waren verdreht wie ein alter Aststrunk und knorrig.


  Der Kopf war nicht größer als eine Faust. Seine Knopfaugen funkelten böse. Viviana konnte ihren linken Arm kaum gebrauchen und sich ohne fremde Hilfe nur an Krücken fortbewegen. Meist ließ sie sich, wenn sie einmal die Hütte verließ, von ihren Anhängern oder von Sklaven, die sie sich eigens hielt, in der Sänfte tragen.


  Wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigen mußte, setzte sie den Kopf einer weiblichen Schaufensterpuppe auf. Sonst hätte sie selbst bei ihren Anhängern Befremden hervorgerufen und viele davon verloren. Viviana bejammerte ihr Schicksal und war gleichzeitig von glühendem Haß beseelt.


  Sie hoffte, ihr Los doch noch ändern zu können. In Astaroth sah sie das geeignete Mittel dazu. Im Gegensatz zu den meisten anderen Freaks hatten Vivianas magische Kräfte kaum gelitten. Im Gegenteil, nach ihrer Verwandlung hatte sie sich erst recht angestrengt.


  Sie klagte: „O mein Satan, mein armer Kopf! Er zerspringt! Diese Beschwörungen sind ungeheuer anstrengend für mich. Meine Verdauung funktioniert nicht, ich habe überall Schmerzen. Die Nieren, die Galle, die Leber, mein schwarzes Herz, nichts funktioniert mehr so, wie es sollte! Niemand kann mir helfen.” Ihr Tonfall änderte sich und sie fragte verschlagen: „Glaubst du, Böulo und Manos werden Hunter herbringen?”


  „Ich hege Zweifel daran”, antwortete Astaroth. „Aber er und Coco Zamis werden uns nicht entgehen. Hunter ist schuld daran, daß es uns derart schlecht ergangen ist, Vivi. Er soll es büßen, auch Olivaro, der mich im Stich ließ.”


  „Erwähne den Namen nicht!” kreischte Viviana und hielt sich die Ohren zu. „Ich hasse ihn, hasse ihn, hasse…”


  Ihre Stimme kippte über und endete in einem Gestammel. Astaroth war derlei hysterische Anfälle bei Viviana gewöhnt. Er hoffte, daß sie ausbleiben würden, wenn Viviana kein Freak mehr war. Dazu gab es nur einen Weg: Viviana mußte einen anderen Körper übernehmen. Das war schwierig, mehrere Voraussetzungen mußten dafür erfüllt werden.


  Astaroth glaubte aber, jemanden gefunden zu haben, der ideale Voraussetzungen dafür aufwies, Viviana von ihrem Freakdasein zu befreien und ihr als Wirtskörper zu dienen. Die betreffende Person würde dabei natürlich völlig ausgelöscht werden.


  Aber so etwas hatte Dämonen noch nie gehindert. Astaroth tätschelte Vivianas nackte Schulter. „Beruhige dich, Vivi. Deine Tage als Freak sind gezählt. Diejenige, in deren Körper zu schlüpfen wirst, ist schon in der Stadt.”


  Vivianas faustgroßer Kopf hob sich. Ihre Intelligenz hatte bei dem Schrumpfprozeß nicht gelitten, denn ihr Gehirn war maßstabgerecht verkleinert worden und versah nach wie vor seinen Dienst. „Coco Zamis”, stammelte sie. „Sie ist wunderschön, stark und gesund. Und sie ist eine Hexe. Ja, ich will ihren Körper haben, ich muß ihn übernehmen! Sie ist geeignet wie keine andere. Dafür werde ich sämtliche Kräfte einsetzen und vor nichts zurückschrecken. Mein Geist und meine Seele werden diesen scheußlichen Freakkörper verlassen, diese Mißgestalt, die mir nichts als Umstände und Qualen bereitet. Sie werden in Coco Zamis’ Körper übergehen.”


  „Die Beschwörung wird stattfinden”, antwortete Astaroth trocken. „Wenn O… du weißt, wen ich meine, und Dorian Hunter erledigt sind.”


  Nachdenklich betrachtete Astaroth Viviana. Er verglich sie mit Coco Zamis. Vivianas Geist und Cocos Körper stellten für ihn ein Ideal dar. Mit einer solchen Gefährtin an seiner Seite konnte er alles erreichen. Dann waren seinem Aufstieg innerhalb der Schwarzen Familie keine Grenzen gesetzt. Besonders mit dem Erfolg im Rücken, Olivaro, Dorian Hunter und die abtrünnige Hexe Coco vernichtet zu haben.


  Astaroth legte den Schweinekopf schräg. Er lauschte und konzentrierte seine magischen Kräfte. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Wir wollen Dolfo holen”, sagte er.


  Viviana kreischte sofort den Namen und schüttelte eine Knochenrassel. Ihr monotones Geräusch drang aus der Hütte hinaus, durch einen Zauber verstärkt. Viviana legte die Rassel weg und warf drei Knochenstücke, mit seltsamen Zeichen versehen, auf die rote Decke.


  „Wo steckt der Taugenichts bloß wieder?” kreischte sie. „Immer muß man ihn mehrmals rufen, den mißratenen Burschen. Was mir alles zugemutet wird. Die andern Munantes leben in herrlichen Palästen und genießen allen Luxus der Welt. Ich muß in diesem Dreckloch hausen. Man hat mich nie richtig anerkannt. Und was hast du erreicht, Astaroth? Ich habe dir geglaubt, ich habe dir alles gegeben. Doch statt zu einer dämonischen Prinzessin bin ich zu einem Freak geworden. Ach, ach.. „Beruhige dich, Vivi. Es wird alles gut. Du wirst schon sehen. Dolfo!”


  Astaroth sendete einen gedanklichen Befehl. Dann bebte der Boden unter schweren, stampfenden Schritten. Die Schweine im Stall quiekten, als ob sie abgestochen werden sollten. Man hörte ein Brummen und Grollen. Die Schwelle der Hütte zerbrach, als Dolfo den Fuß darauf setzte.


  Viviana kreischte noch lauter.


  „Tolpatsch! Habe ich dir nicht immer wieder befohlen, du sollst deinen Zauberspruch nicht vergessen, wenn du meine Hütte betrittst? Willst du denn alles niederreißen, du Ungetüm?”


  Dolfo, eigentlich Rodolfo, war ein entfernter Verwandter Vivianas. Er stammte aus den Urwäldern des Amazonas. Er trug den Namen Munante und war ein Dschungeldämon. Ein träger Geselle, der Monate damit zubringen konnte, wie ein Baum verwurzelt im Urwald zu stehen, von seiner Umgebung nicht zu unterscheiden. Oder der dieselbe Zeit als Felsbrocken getarnt verdöste oder in einer Höhle schlummerte.


  Doch Dolfo besaß elementare Kräfte. Er konnte mit seinen knorrigen Händen einen Urwaldriesen entwurzeln und tonnenschwere Steine schleudern.


  Er wog, je nach seinem Ernährungszustand, eine halbe bis dreiviertel Tonne. Wenn er einen für Normalgewichtige erbauten Raum betreten wollte, mußte er daher einen Zauber anwenden, der sein Gewicht auf zirka zwei Zentner senkte. Das kostete ihn Kraft, er war auch nicht der Klügste, deshalb tat er das ungern.


  Das war auch ein Grund, weshalb er im Dschungel so oft an einer Stelle verwurzelt blieb. Denn um sich auf dem Urwaldboden fortzubewegen, mußte er sich erleichtern. Oder sich gar zu einem Nebel verflüchtigen, was ihm überhaupt nicht gefiel.


  „Wer ruft mich?” brummte Dolfo in der Dämonensprache. „Was ist denn nun schon wieder? Gerade war ich dabei, einen morschen Baum zu verzehren, mit ein paar Ratten und Knochen garniert. Da habt ihr mich gestört.” Er klopfte sich auf den Bauch. „Ich bin hungrig.”


  „Du bist nicht nur zum Fressen in Rio, Vetter Dolfo!” herrschte Viviana ihn an. „Du denkst nur an deinen Bauch. Du frißt mir noch die Haare vom Kopf.”


  „Das würde nicht lohnen”, grollte Dolfo. „Aber du könntest mir wieder einmal einen großen Topf voll von meinem Lieblingsgericht zubereiten, Base Viviana.” Er schmatzte. „Gemahlene Knochen und Fledermäuse mit Friedhofserde angesetzt. Ein paar Steine und Zähne hinein. Mit einem Kilo Tollkirschen versetzt. Wenn du es besonders lecker servieren willst, kannst du das Gericht mit Totenschädeln und Vogelspinnen garnieren. Dafür lebe und sterbe ich! Keine hat mich je so verköstigt wie du, Base.”


  Astaroth schüttelte es, als er das hörte. Und erst recht, wenn er Dolfo betrachtete und roch. Dolfo besaß die Fähigkeit, einen Scheinkörper zu bilden. Das konnten viele Dämonen. Dolfo war aber zu faul dazu und raffte sich nur in den seltensten Fällen dazu auf.


  Er war gut zwei Meter groß und klobig gebaut. Ein unförmiger Kopf, wie mit der Axt aus Holz gehauen, saß auf dem plumpen Körper. Dolfos Haut war grau. Schwarze Haarbüschel wuchsen darauf wie vereinzelte Grassoden auf einer Rasenfläche. Dolfo hatte einen vergammelten Lendenschurz an. Seine plumpen Füße waren wie die Hände hornig und rissig.


  Allerlei Käfer und Spinnen krabbelten auf ihm herum. Er stank durchdringend nach Aas. Dolfo wusch sich nie. Infolgedessen bedeckte eine Dreckkruste, von der ab und zu Stücke abbrachen, seinen Körper. Er schleppte einen Knüttel mit sich herum, den er gleichermaßen als Keule wie als Spazierstock benutzte.


  Dolfos Augen waren geschlossen. Er sah äußerst schlecht. Dafür hatte er einen sechsten Sinn, der ihm seine Umgebung verriet. Auch war sein Gehör extrem scharf, und er verfügte über eine gute Witterung. Dolfo tappte fast immer mit geschlossenen Augen durch die Welt. Er war für normale Waffen praktisch unverwundbar.


  Seine zähe, dicke Panzerhaut durchdrangen weder Messer noch Kugeln. Dolfos innere Organe und seine Knochen wogen bleischwer.


  „Du sollst einen Mann töten und eine Frau herbringen, Dolfo”, befahl Viviana. „Dorian Hunter und Coco Zamis. Astaroth zeigt dir, wo sie sind.”


  „Nicht so schnell”, wandte Astaroth ein. „Mein Onkel darf keinen Verdacht schöpfen. Das würde er aber, wenn der Dämonenkiller und die Zamis zu schnell verschwinden. Erst muß ich mit ihm, dessen Namen ich dir nicht nennen will, sprechen, um mich zu überzeugen, daß die Falle zugeschnappt ist und er sich nicht mehr aus Rio zu entfernen vermag.”


  [image: ]



  Die beiden Gangster hatten mich überrumpelt. Die Handkante des zweiten sauste wie ein Fallbeil herunter. Doch ich war kein wehrloses Opfer. In vielen Leben hatte ich es gelernt, mich meiner Haut zu wehren. Obwohl ich Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte und der Schmerz in meinem Leib wütete, ruckte ich zur Seite.


  Der Handkantenschlag traf nur meine Schulter. Ich riß mich von dem Gegner los, der mir den Faustschlag versetzt hatte, und teilte meinerseits aus. Die beiden Schwarzen waren bulliger als ich, doch ich war schneller und wußte, wo ich hinzuschlagen hatte.


  Einer brach in die Knie.


  „Manos!” stöhnte er.


  Der mit Manos Angesprochene wich vor mir zurück und zog ein Stilett aus der Tasche. Er tänzelte auf den Fußballen, wechselte die Klinge von einer Hand in die andere und zeigte damit, daß er ein Profi war.


  „Ich gebe es ihm, Boulo”, sagte der Messerstecher. Und zu mir: „Wer nicht hören will, muß fühlen. Du hättest uns besser begleitet, als du es noch konntest, Hunter.”


  Ich stand locker da, die Arme angewinkelt, und schaute ihm in die Augen. Den Blick nur aufs Messer zu richten, ist falsch. Ich sah die Bewegung im Ansatz, blockte den Stich ab, packte Manos’ Arm und hebelte ihn herum. Das Messer flog weg, und Manos’ Oberkörper wurde niedergedrückt.


  Ich versetzte ihm einen Schlag, der ihn zu Boden streckte. Boulo war wieder auf den Beinen, griff unter die leichte Jacke und zog eine flache Pistole hervor. Eine 38er Automatic, die häßliche Löcher machte.


  Ich blieb nicht stehen, um auf mich schießen zu lassen, sondern bewegte mich und trat Boulo die Pistole aus der Hand. Sekunden später lag er neben seinem Freund, der gerade zu stöhnen anfing. Die beiden Neger hatten keine dämonische Ausstrahlung. Ob sie sich in einem Bann befanden oder ob man sie für Geld angeworben hatte, konnte ich im Moment nicht sagen.


  Ich überlegte, ob ich die beiden befragen sollte, wer sie auf mich angesetzt hatte. Ich hätte meinen Fragen Nachdruck verleihen können. Aber ich wollte keinen Ärger mit den Behörden. Jeden Moment konnte jemand die Herrentoilette betreten, und dann gab es einen Spektakel.


  Mit meinen Hypnosekünsten war es nicht weit her, und Coco saß nach wie vor in der Cafeteria. Ich wollte nicht unnütz von der Flughafenpolizei aufgehalten und festgehalten werden. Dennoch hätte ich gern Bescheid gewußt.


  Als ich gerade die Automatic nehmen und bei Boulo einen kleinen Bluff starten wollte, hörte ich eine Stimme. Sie erklang in meinem Gehirn.


  Copacabana Palace. Eure Zimmer sind reserviert. Ich warte … Beeilt euch.


  Bist du das, Olivaro? dachte ich.


  Wer sonst?


  Gedanken strömten auf mich ein. Sie enthielten Informationen, die nur Olivaro und ich wissen konnten. Es sei denn, jemand hätte Olivaros Wissen voll und ganz in sich aufgenommen.


  Ich komme, antwortete ich.


  Ich zog das Magazin aus der Pistole, warf es weg und zerlegte die Pistole in ihre Einzelteile. Achtlos ließ ich sie fallen. Bis Boulo seinen Ballermann wieder zusammengesetzt hatte, würde einige Zeit vergehen. Als ich den Raum verlassen wollte, öffnete sich die Tür.


  Ein wie ein Geschäftsmann gekleideter Mann von etwa vierzig Jahren erschien, ein Aktenköfferchen in der Hand. Er war blond und blauäugig und hatte ein schmales Gesicht mit auffallenden Pigmenten, die ich zuerst für große Muttermale hielt. Er zeigte keine Überraschung, als er die beiden Schwarzen am Boden sah.


  Die Schlange bewegte sich immer noch im Papierkorb und raschelte.


  „Hatten Sie Schwierigkeiten?” fragte der Blonde mich in Englisch.


  „Keine, mit denen ich nicht allein hätte fertig werden können”, entgegnete ich. „Ich werde jetzt gehen, und für Sie wäre es auch am besten, wenn Sie sich entfernten, ohne etwas gesehen zu haben. Sie verstehen?”


  „Sicher.” Der Blonde wirkte amüsiert. „Mein Name ist übrigens Elia Gereon. Ich bin Israeli und suche Brasilien geschäftlich auf. Ich bin gerade erst eingetroffen.”


  „Ich auch”, sagte ich. „Ich habe ebenfalls Geschäfte, die ich in Rio abwickeln möchte. Vermutlich aber anderer Art als Ihre.”


  „Sind Sie sicher? Ich habe Ihnen meinen Namen genannt, Mr. …?”


  „Namen sind Schall und Rauch, wie schon Shakespeare schrieb. Ich wünsche Ihnen erfolgreiche Geschäfte, Mr. Gereon. Leben Sie wohl.”


  „Schall und Rauch.” Gereon lachte. „Sie ahnen ja gar nicht, wie recht Sie haben. Man freut sich immer, einen gebildeten Menschen zu treffen. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.”


  Gereon machte keine Anstalten, hinauszugehen. Ich ließ ihn stehen. Ich hatte ihn gewarnt, und wenn er mit Manos und Böulo Schwierigkeiten bekam, war es seine eigene Schuld. Gereons Ausstrahlung war völlig neutral gewesen. Dennoch fand ich ihn merkwürdig, und ich dachte über ihn nach, während ich zu Coco zurückkehrte.


  Sie wartete schon ungeduldig.


  „Was in aller Welt hast du so lange getrieben, Rian? Männer sind doch wie Kinder. Man kann sie keinen Augenblick allein lassen, ohne daß sie Dummheiten anstellen. In was bist du jetzt wieder hineingestolpert?”


  „Sag mal, verwechselst du mich mit Martin?” fragte ich, setzte mich zu Coco und schilderte ihr kurz, was sich ereignet hatte.


  Sie zuckte die Achseln.


  „Die Gegenseite weiß also, daß wir in Rio sind. Die Schwarze Familie ist wie immer hervorragend informiert. Das soll uns aber nicht abhalten, weiter vorzugehen. Fahren wir mit dem Taxi oder mit dem Bus?”


  „Wir nehmen ein Taxi. Ich habe keine Lust, die Busfahrpläne zu studieren. Hast du schon bezahlt?” Coco hatte. „Dann gehen wir.”


  Vorm Terminal standen genügend Taxis, meist amerikanische Straßenkreuzer, aber auch abenteuerlich aussehende Vehikel und sogenannte Sammeltaxis. Ich steuerte den Kofferkuli auf einen Chevrolet mit einem Mestizen in einer Art Admiralsuniform zu. Ich entschied mich absichtlich für das vierte Taxi in der Reihe. Der Trick, jemanden mit dem Taxi zu entführen, war alt.


  Der Admiral half, unser Gepäck zu verstauen. Es gab ein Palaver mit den Fahrern der Wagen vor ihm, und dann fuhren wir ab. Die Polster des Chevrolets waren weich wie Butter. Der Chauffeur machte Coco Komplimente über ihr Aussehen, die sie sogar noch genoß.


  Wenn ich Coco solchen Schwulst erzählt hätte, würde sie mich für verrückt erklärt haben. Wir fuhren von der Insel die Avenida Brasil entlang. Wie zu der Zeit, als ich zum letzten Mal in Rio gewesen war, gab es immer noch qualmende Müllkippen neben der mehrspurig ausgebauten Avenida.


  Das Häusermeer von Rio erstreckte sich vor uns, überragt vom Corcovado mit der 32m hohen Christusstatue und dem Zuckerhut im Hintergrund.


  In Rio herrschten sommerliche Temperaturen. Coco freute sich schon auf den weltberühmten Strand von Copacabana. Sie war erstmals in Rio.


  „Im Tanga werde ich sicher hinreißend aussehen”, gurrte sie. „Die Südamerikanerinnen sind als heißblütig bekannt. Nicht, daß du mir auf Abwege gerätst, Rian.”


  „Du hast vielleicht Sorgen!” antwortete ich. „Typisch Frau! Du hast die Mode im Kopf, dein Aussehen und bist eifersüchtig, ohne einen Grund dafür zu haben. Denkst du denn, ich bin nach Rio gekommen, um fremdzugehen?”


  Coco schenkte mir einen ihrer unvergleichlichen Blicke.


  „Man kann nie wissen. Du bist ein Schwerenöter, Rian, ich kenne dich.” Ich war in der Vergangenheit nicht immer standfest gewesen, was die Treue betraf, hatte mich aber entschieden gebessert. Gerade deshalb schwieg ich beleidigt. Coco fuhr fort: „Außerdem bist du ein äußerst attraktiver Mann, Rian. Du besitzt eine Ausstrahlung, die bei jeder Frau ein Prickeln auslöst. Ich muß es schließlich wissen, denn ich habe mich seinerzeit glühend in dich verliebt - und liebe dich immer noch wie am ersten Tag.”


  Das unerwartete Kompliment brachte mich aus der Fassung. Ich beugte mich zu Coco hinüber und küßte sie.


  „Ich liebe dich mindestens genauso, Coco”, flüsterte ich. „Du bist immer wieder bezaubernd für mich.”


  Coco lachte klingend.


  „Ich bin auch eine Hexe, Rian.”


  Wir fuhren durch die Stadt nach Copacabana. Das Hotel Copacabana Palace stand an der Avenida Atlantica in unmittelbarer Nähe des Strandes und gehörte zur teuersten Kategorie. Das Taxi hielt an der Auffahrt des Hauptgebäudes. Sofort sprangen Pagen herbei. Ein Portier riß den Wagenschlag auf.


  Coco hatte am Flughafen in der chilenischen Währung bezahlt. Weil wir noch keine Cruzeiros eingewechselt hatten, entlohnte der Portier den Taxifahrer, als ich ihm mitteilte, daß für uns Zimmer reserviert seien. Es brachte den Vorteil mit sich, daß wir nicht mit dem Chauffeur zu feilschen brauchten. Die Hotelpagen trugen uns das Gepäck.


  Ich schaute mich um. Die Umgebung war wundervoll und ein Gedicht. Aber dahinter lauerten dämonische Mächte. Ich bezweifelte, daß Coco viel Zeit haben würde, sich am Strand zu sonnen.


  An der Rezeption erklärte man uns, unsere Suite stünde bereit. Sie war, wie ich hörte, für vierzehn Tage im voraus bezahlt. Olivaro ließ sich nicht lumpen. Für das, was eine Suite im Copacabana Palace in zwei Wochen kostete, konnte man anderswo schon ein Grundstück erwerben.


  Ich nahm an, daß Olivaro in der Suite eine Nachricht für uns hinterlassen hatte oder sich melden würde. Den Anschlag am Flughafen sah ich mit gemischten Gefühlen. Sollte es sich um einen Test für mich gehandelt haben? Wenn ja, wer hatte ihn durchgeführt? Oder war es wirklich ein „Willkommensgruß” der Macumba?


  Die Suite befand sich im 23. Stock. Man hatte einen herrlichen Ausblick. Der Luxus der Einrichtung beeindruckte uns beide. Wir hatten auf unseren vielen Reisen in Palästen und Millionärsvillen schon allerhand gesehen, aber es war doch ein Unterschied, ob man nur zu Besuch war oder diesen Luxus selbst genießen konnte.


  Andererseits kannte ich auch das Elend in seinen mannigfaltigen Erscheinungen. Mittlerweile war ich weit davon ab, materielle Dinge überzubewerten. Ein anspruchsloser Philosoph wie Diogenes, der in einem leeren Faß wohnte, würde ich zwar nie. Aber ich sah auch keinen Sinn darin, Schätze zu sammeln oder mir Selbstbestätigung durch den Besitz teurer Sportwagen und dergleichen holen zu wollen.


  Ich schlenderte durch die Suite mit zwei Schlafzimmern und einem Wohnraum. Ein marmorgetäfeltes Bad gehörte auch dazu. Schwarz war der Marmor, die Installationen versilbert. Man konnte sich wohl fühlen darin. Ich drehte die Wasserhähne auf, um sie auszuprobieren.


  Da knallte die Tür zu. Ich konnte sie nicht mehr öffnen. Das Wasser rauschte stärker aus den Hähnen. Es spritzte umher. Einige Spritzer trafen meine Hose und das Hemd und fraßen sofort Löcher hinein.


  Das war gar kein Wasser, vielmehr handelte es sich um Säure. Ich konnte die Hähne auch nicht mehr zudrehen, die Säure spritzte zu stark.


  Ich klopfte an die Tür und rief nach Coco. Aber Coco antwortete nicht. Entweder stand sie am Balkon, wo sie mich nicht hören konnte, oder es gab andere Gründe, daß sie nichts vernahm.


  Hilf dir selber! dachte ich und rannte gegen die Tür an. Sie war hart wie Eisen. Jemand hatte sie versiegelt. Ätzender Qualm stieg aus der Badewanne, deren Beschichtung schon zerfressen war, und ließ mich qualvoll husten. Ich faßte ein Handtuch, legte es mehrmals zusammen und hielt es vor Nase und Mund.


  Das filterte den Säurenebel zwar, war aber keine Dauerlösung. Ich berührte das Türschloß mit der Gnostischen Gemme und sprach eine Beschwörungsformel. Einiges hatte ich mir auch angeeignet, obwohl mir von Natur aus magische Kräfte fehlten. Ich hörte ein Knacken.


  Da zischte es hinter mir. Ich schaute über die Schulter und wollte meinen Augen nicht trauen. Dumpfes Getrommel übertönte das Zischen der Säurestrahlen. Ein Schweinemonster war dabei, aus den Spiegelkacheln zu klettern. Schon ragte sein Oberkörper und ein Bein hervor.


  Kleine Äuglein funkelten mich an. Während ansonsten in Schweinekreisen der Metzger derjenige mit dem Messer war, hatte das Monster eins in der Hand. Ich warf ihm die Gnostische Gemme entgegen.


  Sie traf die Gestalt an der Schulter, und der Schweineköpfige zerplatzte. Diesmal hatte es sich um ein Trugbild gehandelt. Mir lief der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Aus dem Säurenebel formte sich eine Gestalt und hob drohend die Arme.


  Ein mit spitzen Zähnen bewehrter Rachen öffnete sich. „Du wirst Olivaro nicht treffen, Dämonenkiller!” heulte es dumpf. „Stirb, diesmal endgültig!”


  Schon wogten rote Nebel vor meinen Augen. Das Atmen wurde zur Qual. Ich wankte. Heftig hustend, trotz des Handtuchs, versuchte ich mein Glück noch einmal mit der Tür. Ich trat in Schloßhöhe dagegen, zog am Griff - und sie öffnete sich. Ich taumelte aus dem Badezimmer, das für mich fast zur Todesfalle geworden wäre, und brach auf dem Teppich zusammen. Coco erschien, nur mit Slip und BH bekleidet. Sie wollte duschen, wie die Badehaube auf ihrem Kopf verriet.


  „Hast du an der Bourbonflasche genascht?” fragte sie.


  Dann erkannte sie, daß es mir wirklich schlecht ging. Und sie schnupperte auch die ätzende Dämpfe, die aus dem Türspalt quollen. Rasch warf sie die Tür zu, half mir auf die Beine und führte mich zur Couch.


  „Rian, was ist passiert?”


  Ich ächzte und hustete.


  „Soll ich den Hotelarzt rufen?” fragte Coco.


  „Bloß nicht. Wer weiß, ob er mir nicht vielleicht eine giftige Spritze gäbe oder einen andern Anschlag ausführte. Wir müssen damit rechnen. Verdammte Dämonen!”


  Coco konnte alles mögliche, aber magische Heilkräfte besaß sie nicht. Sie holte den Eiswassersiphon, und ich trank Wasser und spülte mir die Augen aus. Das half schon.


  Coco wollte gerade die Badezimmertür öffnen, um einen Blick ins Bad zu werfen, als wir ein Rauschen und Knistern hörten. Coco wirbelte herum. Sie verlor die Duschhaube. Geduckt wie eine sprungbereite Raubkatze, die Finger gespreizt wie Krallen, stand sie da, jeder Zoll eine kampfbereite Hexe. Sie war bereit, einen Feind mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln anzugreifen. Doch es war kein Feind; Olivaro erschien. Der Anzug hing ihm in Fetzen vom Leib. Blutige Kratzer zeichneten sein Gesicht, das einen gehetzten Ausdruck trug. Noch nie hatte ich Olivaro in einer solchen Verfassung gesehen. Er trat uns als ein mittelgroßer Mann entgegen, unbestimmbaren Alters und mit pechschwarzem Haar.


  Lediglich die gelbglühenden Augen verrieten, abgesehen von der Art seines Erscheinens, seine dämonische Natur. Er taumelte. Doch zumindest einen Rest seiner Fähigkeiten besaß er noch. Er reckte den Arm gegen die Badezimmertür und wies mit der Handfläche darauf.


  Obwohl man nichts sehen konnte, hatten wir doch den Eindruck, daß eine Gewalt von Olivaro ausging. Ein schmetternder Krach ertönte, und man hörte einen Aufschrei und ein Heulen im Bad.


  Dann herrschte Stille. Olivaros Blick flackerte.


  „Jetzt ist alles wieder in Ordnung”, bemerkte er. „Dabei glaubte ich, das Copacabana Palace fest in der Hand zu haben. Es ist nichts mehr sicher. Du bist schon einmal hier gewesen, Dorian, erinnere dich!”


  Jetzt entsann ich mich. Jeff Parker, Sacheen und Macchu Picchu waren dabei gewesen, als wir bei einer Abendmodenschau im Copacabana Palace auf die Hexe Viviana stießen. Sie war mir damals entronnen.


  „Ich entsinne mich”, antwortete ich knapp. „Was ist los, Olivaro? Warum sollten wir aus Chile zu dir kommen, nachdem wir gerade erst das Abenteuer mit dem Todessarkophag der Munante-Sippe bestanden?”


  „Vergeßt den Todessarkophag” ächzte Olivaro. „Ich stecke übel in der Klemme. Wenn ihr mir nicht helft, bin ich verloren.”


  Er sank in den Sessel. Seine Brust hob und senkte sich wie bei einem gehetzten Wild. Ich konnte wieder frei atmen, spürte aber ein Kratzen im Hals und hatte Schwierigkeiten beim Schlucken. Olivaro bemerkte es. Er legte die Hände an meinen Hals, strich mir übers Gesicht und murmelte unverständliche Worte.


  Die Beschwerden verschwanden sofort.


  „Danke, Olivaro.”


  Er winkte ab.


  „Nicht der Rede wert. Wenn das alles wäre, was es zu erreichen gilt, wäre ich zufrieden. Ich bin verraten worden.”


  „Vom wem?” fragte Coco.


  „Von Astaroth, diesem Schweinehund.” In Anbetracht des Aussehens dieses Dämons traf die Bezeichnung in jeder Hinsicht ins Schwarze. Ich kannte Astaroth, dem ich den Eberkopf mit Weihwasser verätzt hatte. Olivaro hatte ihn damals selbst im letzten Moment gerettet. Olivaro las meine Gedanken. „Ja, und das bereue ich bitter. Wenn ich mich seiner doch niemals angenommen hätte.” „Das hat man davon, wenn man sich mit Gesindel abgibt, Olivaro”, sagte Coco. Sie verhielt sich Olivaro gegenüber kühl und reserviert. Aus gutem Grund, hatte sie Olivaro doch einmal mit üblen Tricks gezwungen, seine Gefährtin zu sein. Coco hatte ihm das bis heute nicht verziehen. „Es geschieht dir ganz recht. Astaroth ist doch dein Neffe?”


  „Ja. Dieser Auswurf einer nichtsnutzigen Dämonin und eines pervertierten Nachtmahrs.” Olivaro hustete und spuckte schwarzes Blut in die Hand. Er mußte Schmerzen haben, unterdrückte sie aber mannhaft. „Ich habe ihn großgezogen oder vielmehr dafür gesorgt, daß aus ihm etwas wurde. Seine Eltern… na, lassen wir das. Und wie dankt es mir dieses hundertjährige Jungchen? Er hat sich mit Luguri verbündet. Und den Munantes. Er will Luguri meinen Kopf liefern.”


  Ein Gedanke zuckte mir durch den Kopf. Ich entsann mich der Versionen, die ich kurz vor dessen Vernichtung im Hermes-Trismegistos-Tempel erlebt hatte. Der mit besonderen Kräften ausgestattete Tisch des Dreimalgrößten hatte mir als letzte Szene gezeigt, wie sich die Tür eines Bauernschranks öffnete. Auf einem Bord darin hatte ein großes Einmachglas gestanden, mit Olivaros in Spiritus eingelegtem Kopf darin. Von den Visionen, die ich damals sah, hatten sich ein paar schon auf die eine oder andere Weise bewahrheitet. Sollte es jetzt bei Olivaro soweit sein?


  „Er hat also die Seiten gewechselt”, sagte ich. „Was verspricht er sich davon?”


  Olivaro lachte bitter.


  „Es ist wohl vielmehr so, daß er sich von mir nichts mehr verspricht”, antwortete er. „Ich weiß nicht mehr weiter. Ich kann Rio nicht mehr verlassen. Eine übermächtige Magie hält mich fest. Dahinter stecken Luguri, Zakum und vielleicht auch noch die Munantes.”


  „Du hast es bei der Schwarzen Familie anscheinend mit jedem verdorben”, bemerkte Coco. „Weshalb legtest du dich denn mit den Munantes an? Du standest dich doch einmal recht gut mit ihnen.” „Der Hauptgrund ist wohl, daß ich von Malkuth stamme. Hermano Munante, das Oberhaupt des Clans, hat aber verschrobene Ansichten über dämonische Stammbäume. Ein Fremder, zudem noch einer von einer andern Welt, ist für ihn unzumutbar. Nach seiner Ansicht verschandele ich die Schwarze Familie, und es ist ein Eklat, daß ich Fürst der Finsternis war. Der arrogante Don Hermano kann es nicht verwinden, daß er mir damals huldigen mußte. Zudem gibt es noch andere Gründe. Dem kranken Löwen will jeder das Fell abziehen.”


  „Bist du denn krank, Olivaro?” fragte ich besorgt.


  „Meine Feinde setzen mir mit allen möglichen Zauberkünsten zu. Mir ist, als ob mein Kopf in einem Schraubstock steckte, das Blut mir in den Adern stockte und Schlaganfälle mich heimsuchten. Zudem habe ich stechende Schmerzen, die gewiß vom Voodoo-Zauber herrühren. Ich mache es nicht mehr lange.”


  „Wie können wir dir helfen, Olivaro?” fragte ich.


  Coco winkte mich zur Seite.


  „Willst du tatsächlich, daß wir unser Leben riskieren, um Olivaro zu retten?” fragte sie. „Ich finde, er ist reichlich undurchsichtig und er hat sein Schicksal mehrfach verdient. Er hat viel Böses getan.” „Ja, aber er hat uns auch geholfen.”


  „Wenn es ihm nützte und in seine Pläne paßte, jawohl. Gewiß nicht aus Uneigennützigkeit. Mir wäre wohler, wenn Olivaro nicht mehr lebte.”


  „Du magst ihn nicht, ich weiß. Aber wir brauchen ihn vielleicht noch einmal dringend. Ich werde mich jedenfalls für ihn einsetzen. Du kannst neutral bleiben, wenn du willst, oder auch abreisen.”


  Coco schaute mich an.


  „Rian, manchmal glaube ich, du bist zu anständig. Eins kann ich dir versichern: Wenn du Olivaro rettest, wirst du es bereuen.”


  „Woher willst du das wissen, Coco?”


  „Ich weiß es eben. Nenn es von mir aus eine Eingebung.”


  „Weibliche Intuition, was?” fragte ich. „Nur weil du diese Intuition hast, mag ich nicht tatenlos zusehen, wie unsere Feinde Olivaro meucheln. Selbst wenn ich nicht für ihn sein wollte, müßte ich doch gegen die Schwarze Familie sein. Außerdem hat Olivaro sein Knochengesicht für mich geopfert.”


  Coco schlug die Hände zusammen.


  „Das höre ich noch in hundert Jahren, daß er sein Knochengesicht für dich gab. Er hätte sie bloß behalten sollen, die grünliche, leeräugige Janusfratze! Wir wären das verkehrte Stigma auch auf andere Weise losgeworden. Er hat das Knochengesicht nur weggegeben, weil er ohnehin nicht mehr zurück kann nach Malkuth. Er kann jede Menge Scheingesichter bilden. Was soll er also damit? Aber du rechnest es ihm natürlich himmelhoch an und zerfließt fast vor Dankbarkeit!”


  „Wollt ihr mir nun helfen oder nicht?” fragte Olivaro schwach. „Wenn nicht, sagt es nur, dann entferne ich mich sofort wieder. Auch wenn ich am Ende bin, besitze ich doch noch meinen Stolz und ich bettle nicht. Olivaro wird würdig zu sterben wissen, fern von Malkuth und Kether, der Großen Mutter. Sagt mir Bescheid, damit ich mich zurückziehen und die Sterberiten vollziehen kann.”


  Die stolzen Worte gaben für mich den Ausschlag. Ich eilte zu Olivaro. Coco folgte, blieb aber betont im Hintergrund.


  Ich faßte Olivaros Rechte.


  „Was soll ich tun?”


  „Hol den Kommandostab, Dorian Hunter”, ächzte er. Schwarzes Blut - auch er hatte welches, wie die irdischen Dämonen, bloß in einer anderen Zusammensetzung - sickerte Olivaro aus Mund, Nase und Ohren. Sein glühender Blick trübte sich. Wenn er nicht in den letzten Zügen lag, wollte ich Padmasambhawa heißen. „Fahr damit über mich hinweg und sprich mir die Worte nach, die ich dir vorgebe. Dann kann ich noch einmal Kraft schöpfen.”


  Ich beeilte mich. Der Kommandostab lag zuunterst im Koffer. Er war vierzig Zentimeter lang, hatte vorn ein verdicktes Ende mit einem Loch darin und ließ sich teleskopartig zusammenschieben. Das andere Ende lief spitz zu, was schon mancher Dämon zu spüren bekommen hatte. Der Stab ließ sich bequem in der Hand halten.


  Sein Gewicht schwankte. Manchmal schien er nur ein paar Gramm zu wiegen, dann wieder zehn Pfund und mehr.


  Ich zog den Stab aus und bewegte ihn über Olivaro. Coco hatte ein Kleid übergezogen und stand dabei.


  Olivaro sickerte noch immer das Blut aus den Mundwinkeln. Er bäumte sich auf.


  „Kether samhara”, schrie er und gab ein Wimmern von sich.


  Ich sprach die Worte nach. Weitere in der Sprache der Janusköpfe folgten. Es war merkwürdig, während ich sprach, hatte ich eine geistige Verbindung mit Olivaro. Ich konnte zwar seine Gedanken nicht im Detail lesen, empfing aber Gefühle und Eindrücke. Ich erhielt eine Ahnung, wie es in Olivaros Innern aussah, wie ein Wesen von einer völlig fremden, weit entfernten Welt sich fühlte, das für immer auf der Erde gestrandet war.


  Olivaro war unendlich einsam, stolz, auch grausam. Unmenschlich und von einer kalten, klaren Intelligenz, die mich erschauern ließ.


  „Jagoth”, schloß ich die Beschwörung.


  Der Kommandostab hatte sich erwärmt und vibrierte. Ich spürte es, und ich vernahm auch ein Summen.


  Olivaro hatte sich zusehends erholt. Straff und aufrecht stand er jetzt in seinem zerfetzten Anzug vor mir. Seine Augen funkelten dämonisch.


  „Ha”, sagte er. „Jetzt kann ich den zersetzenden Kräften wieder für eine Weile Widerstand leisten.


  Höre meinen Plan, Dorian. Doch wenn Coco nicht mitwirkt, muß sie gehen. Dann mußt du den Plan auch ihr gegenüber geheimhalten.”


  Coco trat näher. Sie war neugierig, und sie wollte auch mich nicht allein lassen. Schließlich gehörten wir zusammen.


  „Also gut, Olivaro, ich bin dabei. Du kannst aber ruhig wissen, daß ich keinen Finger für dich gerührt hätte. Nur weil Dorian es so will, helfe ich dir.”


  „Und ich dachte schon, es wäre meinem Charme zu verdanken”, murmelte Olivaro süffisant.


  „Hört zu. Meine Feinde wollen mich unbedingt zur Strecke bringen und werden vorher keine Ruhe geben. Es gibt nur eine Möglichkeit, sie zufriedenzustellen - meinen Tod.”


  „Das ist einleuchtend”, sagte Coco. „Jetzt erzähl nur, du möchtest ihnen den Gefallen erweisen?” „Ja”, antwortete Olivaro ernst. „Wenn Luguri meinen Kopf hat, ist er wunschlos glücklich. Für eine Weile jedenfalls.”


  „Du willst ihm deinen Kopf geben?” fragte ich und dachte wieder an die Vision im Hermes-Tempel. „Ja”, sagte Olivaro wieder.


  Er entwickelte seinen Plan. Er war so, wie es einem Olivaro entsprach. Unsere Rolle dabei war gefährlich, genauer gesagt, wir riskierten das Leben und noch viel mehr.
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  Es war Mitternacht, als Olivaro wie ein glühender Feuerstreif über den Himmel fuhr und auf der Kuppe des Zuckerhuts landete. Er materialisierte sich auf einer Aussichtsplattform. Rio lag ihm zu Füßen. Die Hotelpaläste und Hochhäuser an der Copacabana-Bucht strahlten im Lichterglanz. Lampions und bunte Lichter leuchteten vom Strand herauf, wo es Restaurants und Bars in Hülle und Fülle gab.


  Dort amüsierten sich Menschen voller Lebensfreude. Olivaro war weit davon entfernt. Er malte ein feuriges Zeichen in die Luft, das Symbol für Astaroth. Sekunden danach erschien der Dämon mit dem entstellten Eberkopf aus dem Nichts. Astaroth verbeugte sich tief vor Olivaro.


  „Oheim, ich grüße dich und versichere dich meiner tiefsten Ergebenheit.”


  Olivaro hatte eine andere Gestalt gewählt als im Copacabana Palace. Er trug einen Umhang, der außen schwarz und innen scharlachrot war. Statt Fingernägel hatte er lange Krallen, und auf seinem Kopf wuchsen kleine Hörner.


  Olivaros Gesicht war eine verzerrte, satanische Grimasse. Er schnob feurigen Dampf und stank nach Pech und Schwefel. Er mußte an sich halten, um dem verräterischen Astaroth nicht an die Gurgel zu fahren. Doch das wäre keine Lösung gewesen und hätte ihn nicht von seinen Problemen befreit. „Mein Neffe, meine einzige und letzte Stütze, was hast du erreicht?”


  Wenn Astaroth schon ein Schauspieler war, übertraf ihn Olivaro noch um vieles. Astaroth hätte sich sagen sollen, daß ein junger Fuchs niemals schlauer als ein alter sein konnte.


  „Leider wenig, mein Oheim. Luguri hat zu einer großen Offensive gegen dich aufgerufen. Ich versuche jetzt, die Munantes umzustimmen, indem ich mit Viviane paktiere. Sie ist zwar ein Freak, aber nach wie vor eine Munante. Das mit dem Freak ist der springende Punkt. Du hast sie in einen solchen verwandelt?”


  Olivaro stöhnte unterdrückt auf, äußerte sich dazu jedoch nicht. Astaroth sollte glauben, daß er starke Schmerzen vor ihm zu verbergen trachtete.


  „Ich weiß. Warum erzählst du mir das?”


  „Viviana glaubt, daß du in der Lage bist, den Fluch wieder aufzuheben. Daß du ihr ihre frühere, attraktive Gestalt wiedergeben kannst. Dafür ist sie zu allem bereit. Die Munantes würden dabei unter Umständen mitziehen, denn es ist eine Schande für sie, eine der Ihren als einen Freak zu sehen.”


  Er hält mich für blöde, dachte Olivaro. Es ist eine Frechheit, mir mit einer so unausgegorenen Geschichte zu kommen. Den Munantes ist Viviana herzlich egal.


  Laut sagte Olivaro: „Nicht einmal Luguri würde es fertigbringen, einen Freak wieder zurückzuverwandeln. “


  „Du bist aber Olivaro”, antwortete Astaroth und machte ihm damit wider Willen ein Kompliment.


  „Kannst du es, oder kannst du es nicht?”


  Olivaro hätte am liebsten den Kopf geschüttelt bei dieser Frage. Soviel Dummheit war sträflich. Denn wenn er es nicht gekonnt hätte, würde er das kaum zugegeben und sich damit seiner letzten Chance beraubt haben. Olivaro und Astaroth wollten sich gegenseitig übertölpeln.


  „Ich glaube schon”, brummte Olivaro. „Es würde mich allerdings allerhand kosten. Psychisch, meine ich.”


  „Du wirst keine Wahl haben, Oheim, fürchte ich. Viviana und ich hatten einmal ein Verhältnis.” „Was kümmern mich deine Weibergeschichten? Das wird sich jetzt ja wohl erledigt haben.”


  „Teils, teils. Wenn Viviana wieder attraktiv wäre, könnten wir uns vermählen. Ich wäre dann mit den Munantes versippt. Don Hermano ist ehrgeizig. Ich will dir ins Ohr flüstern, was er sich erhofft, wenn er dir gegen Luguri hilft… “


  Das Flüstern war noch immer die einfachste und sicherste Methode der geheimen Übermittlung. Die Aussichtsplattform war abgeschirmt. Kein Mensch würde Olivaro und Astaroth bei ihrem Treffen dort stören. Und jeden Dämon mußten sie unfehlbar bemerken.


  „… will Fürst der Finsternis werden”, tuschelte Astaroth Olivaro ins spitze Ohr. „Das ist der Preis. Du könntest sein Kanzler sein, die Graue Eminenz, die im Hintergrund die Fäden zieht und Intrigen spinnt.” Laut fragte Astaroth; „Was hältst du davon?”


  Ganz so dämlich ist er doch nicht, dachte Olivaro beruhigt, obwohl er eigentlich keinen Grund dazu hatte. Aber schließlich hatte er Astaroth als Neffen angenommen und sich bemüht, ihm etwas beizubringen. Es wäre ihm eine herbe Enttäuschung gewesen, hätte er seine Zeit mit einem Unwürdigen verschwendet und sich derart geirrt.


  „Nicht schlecht. Ich habe, wie du schon sagtest, keine andere Wahl. Es bedarf aber einiger Vorbereitungen, um Viviana zurückverwandeln zu können. Wir müssen uns einen geeigneten Ort dazu aussuchen. Ich schlage eine Insel vor der Küste vor. Neumond ist die beste Zeit. Das wäre nächste Woche. Den genauen Ort bezeichne ich noch. Bis dahin dürfen aber nicht ständig magische Angriffe gegen mich stattfinden.”


  „Das wird sich erreichen lassen”, sagte Astaroth. „Die Munantes richten ihre Schwarze Magie nicht mehr gegen dich, sondern führen nur noch Scheinbeschwörungen durch, um Luguri zu täuschen. Sie stören im Gegenteil seinen Zauber. Ich bringe Viviana dann auf die Insel und wir treffen uns dort. Wir gehen herrlichen Zeiten entgegen, mein Oheim. Ich bin überglücklich, dir die Freundlichkeit, die du mir allezeit erwiesen hast, vergelten zu können.”
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  Nachdem sich Olivaro entfernt hatte, blieb ich mit Coco im Hotel. Im Badezimmer war keine Spur von Verwüstung zu erkennen. Ich sicherte die Suite mit Dämonenbannern. Dann wollte Coco unbedingt an den Strand.


  Ob nun Dämonen drohten oder der Weltuntergang bevorstand, Coco wollte die Copacabana erleben. Wir zogen los. Der Strand war von der Sauberkeit her eine arge Enttäuschung. Abfälle lagen herum und Schmutz schwamm im Wasser. Der Strand war überlaufen. Man fand kaum noch ein freies Fleckchen und hätte lange Strecken über die Körper von in der Sonne Liegenden laufen können, ohne einen Fuß auf den Sand zu setzen.


  Kofferradios und Kassettenrecorder dudelten. Man flirtete und lachte, schlenderte und amüsierte sich, saß in den Strandcafes. Schwimmen konnte man nicht. Seit die Avenidas verbreitert und die Strände künstlich aufgeschüttet waren, brandeten die haushohen Wellen bis unmittelbar an den Strand heran. Wer sich da hineinwagte, mußte die Knochen numerieren und sein Testament schreiben. Mir fielen besonders die bildschönen, glutäugigen brasilianischen Schönheiten auf.


  Eine war hübscher als die andere. Die Brasilianerinnen hatten eine besondere Art, mit den Hüften zu wackeln und einem glutäugige Blicke zuzuwerfen, die wie die Verheißung einer Tropennacht waren. Ich fand offensichtlich Anklang.


  Das war aber nichts gegen die bewundernden Pfiffe und die Gestik der männlichen Badegäste, als Coco, die weiße Hose und die Bluse ablegte. Sie trug einen Tanga darunter, der selbst in Rio als gewagt gelten mußte. Er bestand aus vier Stoffdreiecken von Handflächengröße.


  Nachdem wir uns genügend gesonnt hatten, kehrten wir zum Hotel zurück.


  Wir dinierten auf der Terrasse. Ich hatte den Kommandostab zusammengeschoben, daß er so ähnlich wie eine Pfeife aussah und hielt ihn jeweils unauffällig ans Essen und die Getränke. Wenn Gift darin war, besonders eine schwarzmagische Essenz, würde ich das merken. Der Kommandostab verriet es durch Erwärmen und Prickeln oder ließ das Getränk Blasen werfen.


  Ich hatte nicht vergessen, wie bei meinem ersten Aufenthalt in Rio Vicente Neiva, der Großmeister, und die übrigen Mitglieder der Loge durch einen Zaubertrank in Schweinemonster verwandelt worden waren. Das gleiche Schicksal hatte man mir auch angedroht.


  Das Essen und die Getränke waren aber einwandfrei und schmeckten ausgezeichnet. Hinterher tanzten wir. Coco schmiegte sich in meine Arme, und ich fühlte mich wie in den Flitterwochen. Das Leben konnte so schön sein. Ich brauchte die Glücksmomente, sonst wäre es allzu trist gewesen. Unter den bei der Tanzfläche Sitzenden fiel mir ein bekanntes Gesicht auf. Ich hatte es schon am Flughafen gesehen. Es handelte sich um Elia Gereon, der sein Weinglas hob und uns zutrank.


  „Wer ist dieser Mann?” fragte Coco.


  Ich erklärte es ihr.


  „Merkwürdig, daß er auch im Copacabana Palace wohnt. Ich habe den Eindruck, er beobachtet uns.” „Ich werde ihm bei der nächstbesten Gelegenheit auf den Zahn fühlen”, sagte Coco. „Glaubst du, er ist ein Dämon?”


  „Keine Ahnung. Ich will Olivaro demnächst nach ihm fragen. Doch ob Dämon oder nicht, wir wollen uns den Abend nicht von ihm verderben lassen. Dazu würde schon mehr gehören als seine bloße Anwesenheit hier.”


  Wir suchten unsere Suite auf. Der Nachthimmel über Rio war samtschwarz. Die Sterne funkelten zu Myriaden, und das Kreuz des Südens prangte am Himmel. Es war eine laue, romantische Nacht.


  Viel später schliefen wir nebeneinander ein. Doch es sollte uns kein ungestörtes Ausschlafen beschieden sein, denn Dolfo, der Urwalddämon, störte uns.
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  „Mein Oheim, dessen Name du nicht hören willst, hält seine schützende Hand nicht über sie”, sagte Astaroth frohlockend zu Viviana. „Ihre Stunde hat geschlagen. Ich gehe mit Dolfo los.”


  Bald bebte der Boden, denn Dolfo kam. Er brummelte vor sich hin und grollte. Die Hütte wackelte, als er sie an der Ecke faßte, um die darin Weilenden von seiner Ankunft zu verständigen.


  „Was wollt ihr? Kaum habe ich einen Augenblick geruht, schon stört ihr mich wieder. Das ist vielleicht eine Hektik in der Stadt. Teufel, Teufel.”


  Der Augenblick hatte immerhin mehr als zwölf Stunden betragen. Für Dolfo war das aber nichts. Er gähnte, daß im Slum alles aufschreckte. Die Schweine im Stall grunzten und quiekten, Ziegen meckerten und Hühner gackerten. Kinder schrien.


  Dolfo gähnte wieder und trommelte sich an die Brust.


  „Was ist jetzt?”


  „Laß meine Hütte stehen!” kreischte Viviana.


  Sie humpelte mit ihren Krücken ans Fenster und teilte Dolfo mit, was zu erledigen war. Der ungeschlachte Dschungeldämon nickte. Dabei platzten große Schmutzbrocken von seinem Hals, und auch mehrere Käfer und Spinnen fielen herunter. Gedankenverloren brach Dolfo ein Stück von Vivianas Hüttendach ab und aß es.


  „Na gut”, brummte er dann phlegmatisch. „Wenn es sein muß, wollen wir gleich aufbrechen. Ich bin bereit, Astaroth.”


  Astaroth fegte als ein Nebelstreif aus der Hütte. Er umkreiste Dolfo und wollte ihn auf magische Weise an die Copacabana versetzen. Dolfo rührte sich aber nicht vorn Fleck. Astaroth nahm seine übliche Gestalt wieder an. Er war ohne Gazemaske. Viviana kannte ihn schließlich, und vor Dolfo brauchte er sein Gesicht bestimmt nicht zu verstecken.


  „Was ist los?” fragte Astaroth. „Warum widerstrebst du meinen Bemühungen? Sollen wir vielleicht zu Fuß gehen oder was?”


  „Ach so”, brummte Dolfo. „Du hast mich mit dir ans Ziel versetzen wollen. Da muß ich erst meinen Gegenzauber lösen. Vor hundertzehn Jahren habe ich nämlich einmal eine böse Erfahrung gemacht. Da hatte mich doch glatt ein verfeindeter Dämon, als ich ein Jährchen schlief, hinwegversetzt. Ich erwachte und dachte, ich werde nicht mehr, denn ich lag am Grund eines Sumpfes. Ich hätte ja resigniert und wäre dortgeblieben, aber der Hunger, der Hunger… Bis ich mich da herausgewühlt hatte, das war eine Arbeit. Seitdem bin ich vorsichtig.”


  „Was hast du denn mit deinem Feind angestellt?” fragte Astaroth.


  „Ich habe ihn mit Felsbrocken erschlagen und an die Kaimane und Piranhas verfüttert. Sein Schädel ziert meine Lieblingshöhle.”


  „Wir wollen aufbrechen.”


  Astaroth führte wieder die Beschwörung durch. Er verflüchtigte sich zu einem Nebelstreif. Diesmal klappte es. Auch Dolfos Umrisse verflossen. In einer magischen Sphäre bewegten die beiden sich in Richtung Copacabana. Doch plötzlich, mitten über der Stadt, spürte Astaroth, wie es gewaltig an seinen Kräften zerrte. Er konnte die Reise nicht mehr fortsetzen und landete mit Dolfo in der City, beim Parque Julio Furtado.


  Astaroth konnte gerade noch dafür sorgen, daß er und Dolfo Tarngestalten annahmen. Sonst wären sie auf gefallen. In Rio herrschte auch zu der späten Stunde noch reger Betrieb. Die Stadt am Zuckerhut schlief nie. Dolfo stand als ein beleibter älterer Mann mit Panamahut, hellem Anzug und Spazierstock da, Astaroth als sein jüngerer, schlanker Begleiter, ein Dandy mit zahlreichen Ringen und Ketten.


  Dolfos ungeschlachter Prügel war zu einem eleganten Stöckchen geworden.


  „Was ist los, in Dreiteufelsnamen?” fragte Astaroth erbittert.


  Er hatte wohl gemerkt, daß Dolfo den Flug hemmte.


  „Hu, da war ein geflügeltes Ungeheuer”, antwortete Dolfo. „Es brauste vom Ozean her, verursachte einen Höllenlärm, war riesengroß und blinzelte mit mehreren verschiedenfarbigen Augen.”


  „Das ist ein Flugzeug gewesen, du Tölpel. Was geht uns das an?”


  „Flugzeug?”


  „Eine Flugmaschine. Die Menschen haben das entwickelt. Menschen fliegen die Maschine, indem sie Geräte bedienen. Andere sitzen darin und lassen sich transportieren.”


  „Huh! Das hört sich aber schwierig an. Warum hexen sie sich denn nicht einfach von einem Ort an den anderen?”


  „Weil sie das nicht können. Weil sie keine Dämonen sind. Hast du denn noch nie ein Flugzeug gesehen?”


  „Am Amazonas waren auch welche, aber sie kamen ganz selten. Sie waren entweder viel kleiner, oder sie flogen höher und viel weiter von mir entfernt. Entschuldige, Astaroth.”


  „Keine Ursache. Jetzt laß uns aber wieder aufbrechen.”


  Zwei Prostituierte näherten sich den beiden. Sie waren beide üppig, nur minimal bekleidet und aufreizend geschminkt. Sie rauchten Zigaretten.


  „Hallo, ihr zwei Süßen, wie wäre es denn?” fragte die eine. „Wollen wir in den Park gehen?”


  Die Straßendirnen betrieben ihr Gewerbe unter freiem Himmel. Dolfo gaffte sie an.


  „Warum nicht?” hörte Astaroth ihn sagen.


  Er belegte die beiden Dirnen mit einem Bann, daß sie wieder gingen, und zerrte Dolfo weg.


  „Bist du übergeschnappt?” fragte er. „Was willst du denn mit denen? Das sind Freudenmädchen, und wir haben anderes zu tun, als uns mit ihnen abzugeben. Überhaupt, was soll das denn?”


  „Es würde mir Freude bereiten, ihnen die Lebenskräfte zu nehmen”, antwortete Dolfo. „Was machen diese Frauen hier überhaupt um diese Zeit?”


  „Sie üben das älteste Gewerbe der Welt aus.”


  „Welches ist das? Korbflechten?”


  Das darf doch nicht wahr sein! dachte Astaroth. Dieses Dschungelungetüm hat überhaupt keine Ahnung. Aber was kann man von einem erwarten, der jahrelang als ein Baum dasteht, in Höhlen verschläft und dessen einzige Gesprächspartner Jaguare und Kaimane sind? Es ist eine Last mit ihm. Dolfo in die richtige Richtung zu steuern, erschien Astaroth fast so problematisch, wie persönlich mit dem Dämonenkiller zu kämpfen. Den Anschlag am Flughafen hatten Viviana und Astaroth unternommen, der im Hotel rührte von anderen her.


  „Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Es ist auch in Dämonenkreisen nicht üblich. Komm jetzt endlich, der Tag bricht bald an.”


  Astaroth hielt es für besser, bei Nacht zu handeln. Dämonen und Geister waren seit alters her Geschöpfe der Nacht. Auch wenn die meisten von ihnen mittlerweile auch bei Tag auftreten konnten, liebten sie die Nacht doch mehr. Das lag ihnen im Blut.


  „Ja, ja”, brummte Dolfo. Er ging einige Schritte und blieb dann an einer Kreuzung stehen. „Was sind denn das für Fahrzeuge? Da sind - bei Luguri!


  - Menschen drin. Außerordentlich. So etwas haben wir am Amazonas nicht, abgesehen von der Transamazonica, der ich aber fernbleibe. Doch wie es hier zugeht, meiner Treu!”


  „Es sind Autos”, antwortete Astaroth. „Das da vorn ist ein Omnibus. Laß uns weiterfliegen.”


  „Ich mag nicht mehr fliegen”, erwiderte Dolfo entschieden. „Dazu müßte ich mich zu sehr auf dich verlassen, Astaroth, und gerade in einer fremden Umgebung mag ich mich nicht einem andern anvertrauen.”


  „Herrteufel!” schrie Astaroth. Er wußte, daß er Dolfo nicht umstimmen konnte. „Dann geh wenigstens rasch. Wir wollen in dem Jahr noch einmal ankommen.”


  „Immer diese Hektik!” beschwerte sich Dolfo. Er brummelte: „Mistgroßstadt! Das Volk hier kann einem den Nerv rauben. Wäre ich doch bloß am Amazonas in meinem Urwald geblieben. Ich hätte Don Hermano gegenüber eine Ausrede gebrauchen können. Aber nein, ich mußte Folge leisten, aus Neugierde, weil ich meine Verwandtschaft und die Zivilisation einmal kennenlernen wollte. Das habe ich nun davon.”


  „Dolfo, bitte! In Luguris Namen!”


  Astaroth schob seinen Gefährten. Er mußte auch die Tarnungen allein aufrecht erhalten. Dolfo gab sich dazu keine Mühe. Er lief einfach quer über die Straße. Ein Auto erfaßte ihn. Doch den Dämon mit seinem Gewicht von über einer halben Tonne und seinen stabilen Knochen erschütterte das nicht. Dolfo war zwar in einer menschlichen Gestalt zu sehen, aber das änderte nichts an seiner Grundkonstitution.


  Es gab einen gewaltigen Krach. Der Straßenkreuzer stand mit eingedrückter Stoßstange und zerbeultem Kühler. Dolfo ging weiter, als ob nichts geschehen wäre. Der Autofahrer war einem Herzinfarkt nahe. Die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf.


  Er kurbelte das Fenster herunter.


  „He, Sie da, ist Ihnen etwas passiert?”


  „Meinst du mich, Kleiner? Keineswegs. Aber fahr mich nicht wieder an mit deiner merkwürdigen Karre, sonst werde ich böse. Dann werfe ich dich mitsamt deinem Fahrzeug um.”


  Astaroth drängte Dolfo in eine dunkle Seitengasse, bevor noch andere Verkehrsteilnehmer aufmerksam wurden. Er bat ihn, sich doch an seine Anweisungen zu halten, sonst hätte man die größten Schwierigkeiten. Er führte Dolfo aus der Gasse und wies ihn auf eine Verkehrsampel hin und erklärte ihm die Anzeigen für Fußgänger. Wenn er schon in menschlicher Gestalt durch die Straßen der Großstadt wandelte, mußte sich Dolfo auch den Gebräuchen fügen.


  „Was?” entrüstete sich Dolfo. „Wegen roter oder grüner Funkenmännchen soll ich stehenbleiben oder losgehen? Ich bin doch kein Freak. Bevor ich das tue, reiße ich lieber den Baum aus, an dem diese Männchen wachsen. Das wollen wir doch einmal sehen, ob Dolfo Munante vom Amazonas sich von roten und grünen Männchen befehligen läßt. Ihr Stadtdämonen müßt sie nicht mehr alle beisammen haben. So etwas!”


  Astaroth war mit den Nerven am Ende. Er knirschte mit den Zähnen und führte Dolfo wieder durch dunkle Gassen, auch weil es dort weniger zu sehen und zu fragen gab.


  Da sprang eine dunkle Gestalt den beiden in den Weg. Ein Messer blitzte.


  „Geld oder Leben!” rief der Straßenräuber. „Ich meine es ernst. Der Schwarze Joao hat schon mehr als einem den Hals abgeschnitten.”


  Dolfo lachte dröhnend.


  „Nimm dir nur, was du findest, mein Guter. Das ist wirklich lustig, Astaroth, unterhaltsamer, als wenn mich zu Hause ein Jaguar anspringt. Habt ihr noch mehr solcher lustigen Leute in Rio?” „Einige”, antwortete Dolfo.


  Der Räuber sprang vor und stieß zu. Sein Messer zerbrach glatt an Dolfo. Dolfo rührte nicht einmal einen Finger. Der Straßenräuber handelte, trotz seines Erschreckens, blitzschnell und instinktiv. Er glaubte, sein Messer wäre vielleicht an einem metallenen Zigarettenetui oder an einer kugelsicheren Weste zerbrochen.


  Er schlug und trat zu. Er brach sich die Hand und verletzte sich am Fuß, derart hart waren Dolfos Knochen. Jammernd brach er zusammen. Astaroth betäubte ihn, indem er ihn kurz mit der Hand berührte. Die beiden Dämonen ließen den Bewußtlosen einfach liegen und schritten weiter. Es gab einen Aufenthalt, weil eine Mülltonne gar zu verlockend für Dolfo duftete. Verwesende Knochen und vergammelnde Reste lagen darin. Dolfo fraß und schmatzte. Er verzehrte auch gleich noch eine tote Katze, die in der Ecke lag.


  Astaroth stand ein Stück abseits, wandte Dolfo ostentativ den Rücken zu und schämte sich. Hoffentlich sieht mich jetzt keiner von der Schwarzen Familie mit ihm zusammen, dachte er. Es ist ein Skandal! Mit Dolfo kann man sich nirgends zeigen, er blamiert einen bis auf die Knochen. Sobald er seine Aufgabe erfüllt hat, soll er bloß in seinen Urwald zurückkehren. Ich werde drei magische Kreise schlagen, daß er nur nicht wiederkehrt!


  Er trieb Dolfo zur Eile. Sie erreichten eine Hauptstraße und waren dann fast an der Copacabana. Die Schaufenster und ihr Inhalt entzückten Dolfo. Er wollte sich eine Schaufensterpuppe holen, um sie näher zu untersuchen.


  Astaroth mußte sämtliche Überredungskünste aufbieten, um ihn daran zu hindern.


  „Die Schaufenster sind mit Alarmanlagen gesichert. Die Polizei kommt, wenn du einbrichst. Sie werden uns festnehmen wollen. Sie schießen auf uns.”


  „Na und? Was juckt mich das? Laß sie doch schießen. Wenn sie allzu aufdringlich werden, erschlage ich ein paar Dutzend, dann ist Ruhe.”


  „Das kannst du hier nicht machen, Dolfo. Das gibt einen Aufruhr. Dann… dann… jedenfalls können wir dann unseren Plan nicht ausführen. Du bist hier nicht im Urwald, wo du nach Belieben Bäume entwurzeln und Indiodörfer zerstören kannst, ohne daß sich jemand groß darum schert.”


  „Zimperlich sind diese Stadtmenschen. Ha, was ist das? Ein Artgenosse.”


  „Wo?“


  Astaroth konnte nichts bemerken. Dolfo hatte zwar die Augen geschlossen, wie üblich, doch sein Extrasinn verriet ihm alles. Er steuerte zielgerecht auf eine Litfaßsäule zu. Sie zeigte die Ankündigung eines Horrorfilms. Übergroß war eine Monsterfratze zu sehen. Darunter stand „Der Dämon von Copacabana”.


  Dolfo sah nur die Fratze. Er blieb vor der Litfaßsäule stehen.


  „Finstere Nächte und Blut, Vetter. Ich bin Dolfo vom Amazonas. Mit wem habe ich die Ehre?”


  Das Plakat konnte natürlich nicht antworten. Dolfo erregte sich.


  „Du eingebildeter Stadtfrack, willst du mir vielleicht eine Antwort geben? Oder du sollst etwas erleben.” Er wandte sich an Astaroth. „Der meint wohl, er sei etwas Besseres. Das will ich ihm austreiben. Am Amazonas wird nicht lange gefackelt.”


  „Dolfo, das ist doch nur ein Plakat! Eine Werbung für den Film, der in dem Kino dort drüben läuft.” Astaroth deutete hinüber. „Da, in dem Haus.”


  „Du meinst, da sind noch mehr von der überheblichen Sippschaft, die einem einfachen Dschungeldämon den nötigen Respekt verweigern? Ich bin ein Munante, und das lasse ich mir von den Stadtfratzen nicht gefallen.”


  Astaroth konnte Dolfo nicht hindern. Der Dschungeldämon drosch die Litfaßsäule zusammen, daß die Fetzen flogen, und trampelte röhrend darauf herum. Autos hielten an und fuhren dann rasch weiter. Denn Dolfo nahm seine eigentliche Gestalt an. Astaroth rang die Hände.


  „O Fürsten der Finsternis, beim Schwarzen Blut, das muß mir passieren! Womit habe ich das bloß verdient? Sternsakrament.”


  Späte Passanten flüchteten. Dolfo stampfte über die Straße und hinterließ, weil er sein volles Gewicht hatte, tiefe Eindrücke im Asphalt. Er warf zwei parkende Autos mühelos zur Seite und spazierte glatt durch das Scherengitter vorm Eingang des längst geschlossenen Lichtspielhauses. Dolfo zerschlug einen Schaukasten, zertrümmerte die Kassenloge und stampfte ins dunkle Kino. Astaroth folgte ihm händeringend. Man hörte Polizeisirenen sich nähern.


  „Wo ist die eingebildete rundschädelige Sippschaft?” fragte Dolfo. „Astaroth, du hast mich belogen. Der Bau ist leer.”


  „Hier werden Filme vorgeführt, Filme! Bewegte, bunte Bilder, die man auf eine Leinwand projiziert. Mit einem Apparat. Das dient der Unterhaltung der Menschen. Sie drehen auch Filme über Geister und Dämonen, so wie sie sie sich halt vorstellen. Diese Filme sind recht beliebt. Aber es handelt sich nur um Bilder, um Phantasie.”


  „Es sind also gar keine echten Dämonen?” fragte Dolfo enttäuscht. „Ich dachte, das sei ein Dämonenhaus. Anscheinend kommt jetzt die Polizei. Was machen wir nun?”


  „Wir brechen durch den Hinterausgang aus, wenn du mit mir noch immer nicht magisch reisen willst. Und sehen zu, daß wir endlich zu Dorian Hunter und Coco Zamis gelangen.”


  „Wir können auch gleich durch die Wand gehen”, brummte Dolfo. „Ich habe den Sinn von Türen nie verstanden. Das ist etwas für Schwächlinge. Ein echter Dämon schafft sich selber seinen Ein- und Ausgang, wie es ihm beliebt. Das wäre ja noch schöner. Im Urwald gehe ich auch nur dann um einen Baum herum, wenn ich gerade mag.”


  „Daran zweifle ich nicht.”


  Dolfo schlug kurz entschlossen ein Loch in die Wand. Er erledigte das mit den bloßen Fäusten und durchbrach noch drei weitere Wände, bis sie auf einer Gasse standen. Er ist tatsächlich eine Urgewalt, dachte Astaroth. Wenn man ihn nur richtig steuern könnte.


  Dolfo eilte jetzt schneller mit ihm dahin, obwohl er die Eile haßte. Doch er wußte, Astaroth würde sonst keine Ruhe geben. Dolfo wollte hinter sich bringen, was man von ihm verlangte, und sich danach den Bauch vollschlagen und der Ruhe frönen. Die beiden Dämonen erreichten die langgestreckte Avenida Atlantica. Dolfo stimmte zu, sich von Astaroth bis zum Hotel Copacabana Palace versetzen zu lassen.


  Sie hatten sich wieder als Menschen getarnt, in anderer Gestalt als zuvor. Astaroths Alternativvorschlag, in menschlicher Gestalt in einem Taxi zu fahren, lehnte Dolfo kategorisch ab.


  „Niemals lasse ich mich in so einen rollenden Käfig sperren. Ich traue der Geschichte nicht. Ein Amazonasdämon läßt sich nicht einschließen.”


  Oh, daß du im Sumpf vergammelt wärst, dachte Astaroth, behielt das aber für sich. Er bot seine Kräfte auf, und die beiden lösten sich auf und erschienen in der Halle des Hauptgebäudes vom Copacabana Palace. Der Nachtportier hatte gedöst. Als er die beiden plötzlich dastehen sah, glaubte er, die Augen wären ihm kurzfristig zugefallen und zwei Hotelgäste seien gekommen.


  Er konnte nicht jeden einzelnen kennen, der im Hotel wohnte. Astaroth winkte ihm knapp zu. Anscheinend hat er seinen Zimmerschlüssel schon, dachte der Nachtportier.


  Es gab wieder ein Problem, weil Dolfo sich weigerte, in den Fahrstuhl zu steigen. Auch der Fahrstuhl war für ihn ein Käfig und er fürchtete eine Falle. Der Portier beobachtete, wie er sich gebärdete. Da stimmt etwas nicht, dachte er, als die Umrisse von Dolfos Gestalt für Sekunden flimmerten. Der Portier griff zum Telefon.


  „Wir können doch nicht zu Fuß bis in den 23. Stock hinaufsteigen”, sagte Astaroth zu Dolfo. „Jetzt nimm doch Vernunft an. Oder wir müssen Magie anwenden, um in den 23. Stock zu gelangen. Aber damit besteht die Gefahr, daß unsere Opfer gewarnt werden. Hunter und die Zamis sind nicht zu unterschätzen. Sie haben sich sicher etwas einfallen lassen, um sich zu schützen.”


  „Ich gehe zu Fuß”, beharrte Dolfo starrköpfig auf seiner Meinung. Er fühlte sich unsicher in der fremden Umgebung und wollte sich nicht auf Dinge einlassen, von denen er nichts verstand. „Du kannst dich fortbewegen, wie du willst. Aber in diesen Käfig, der in einem Schacht auf und ab fährt, kriegst du mich niemals.”


  „Des Dämons Wille ist ein Höllenreich”, sagte Astaroth. „Laß uns zu Fuß gehen. Die Sonne geht schon bald auf.”


  Astaroth fühlte sich erschöpft. Er nahm sich zusammen. Als sie die dritte Etage erreichten, traten drei Hoteldetektive den beiden Dämonen entgegen. Der Portier hatte Alarm gegeben.


  „Wer sind Sie?” fragte der Sprecher der drei Detektive. „Wohnen Sie hier? Weisen Sie sich bitte aus.”


  „Den Teufel werde ich tun”, grollte Dolfo und schob den Mann einfach zur Seite.


  Seine Sprache war, obwohl guttural, für die Menschen gut zu verstehen. Dämonen konnten sich in allen möglichen Sprachen verständigen. Der Detektiv zog einen Revolver. Dolfo ergriff das Schießeisen, zerdrückte es mühelos in der Hand und warf dem Detektiv den Schrottklumpen vor die Füße. „Verschwindet, ihr Zwerge! Wir wollen zwei Leuten einen Besuch abstatten, und ihr mischt euch am besten nicht ein.”


  „Dolfo!” rief Astaroth entsetzt.


  Dolfo hatte vergessen, die Verminderung seines Gewichts auf rechtzuerhalten. Er hatte zuvor keinen Dauereffekt beschworen. Die Treppenstufe zersprang. Es knackte, denn über eine halbe Tonne, auf einen kleinen Fleck konzentriert, war zuviel. Dolfo sorgte für eine dauerhafte Gewichtsverminderung und ärgerte sich.


  Im Dschungel wußte er Bescheid. In der Stadt erging es ihm ständig wie dem sprichwörtlichen Elefanten im Porzellanladen. Es war schon ein Graus. Die drei Detektive waren so geschockt, daß sie dastanden wie die Salzsäulen. Astaroth hypnotisierte sie und raubte ihnen die Erinnerung, bevor Dolfo auf andere Weise mit ihnen fertig wurde.


  Die Detektive trollten sich und beschimpften in der Halle den Nachtportier, was für einen Unsinn er ihnen erzählt habe. Da sei niemand gewesen. Dolfo und Astaroth erreichten endlich den 23. Stock. Sie blieben vor der Suite des Dämonenkillers stehen.


  „Sie sind da drinnen”, flüsterte Astaroth. „Ich spüre ihre Ausstrahlung. Aber da sind auch Dämonenbanner. Die Tür ist gesichert.”


  „Was heißt hier Tür?” fragte Dolfo. „Also die Zamis erschlage ich, Hunter wird betäubt. Wir bringen die beiden nach Boca do Mato. Du versetzt uns auf magische Weise dorthin.”


  „Umgekehrt!” Die beiden Dämonen nahmen ihre richtige Gestalt an. Der Hotelkorridor lag spärlich erleuchtet und leer. „Hunter ist zu töten, Coco Zamis brauchen wir lebendig. Beim Satan, bring das bloß nicht durcheinander, du Dummkopf!”


  „Man wird doch einmal etwas verwechseln können bei der Hektik und Turbulenz in der Stadt”, grollte Dolfo. „Wenn du mich noch einmal einen Dummkopf nennst, schlage ich dich ungespitzt in den Boden, Schweineschädel! Soll ich es dir einmal vorführen?”


  „Bloß nicht, ich glaube es dir. Da drin sind unsere Feinde. Die Tür…”


  „Halt den Mund! Jetzt!”


  Der grauhäutige, klobige Dämon durchbrach krachend die Wand und griff mit einem urigen Gebrüll an. So mochte Tyrannosaurus rex in der Urzeit geschrien haben, wenn er auf die Jagd ging. Und nichts hatte ihm widerstanden.
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  Gewaltiger Krach und tosendes Gebrüll ließen mich senkrecht im Bett auffahren. Es hörte sich an wie ein Weltuntergang, was da losbrach. Luguri! war mein erster Gedanke. Ich rollte mich aus dem Bett und griff nach Kommandostab und Revolver, die am Nachttisch lagen. Die Sonne stieg schon aus dem Meer, und Dämmerlicht sickerte ins Zimmer.


  Eine klobige graue Gestalt fegte herein, schwang einen ungefügen Knüppel und schlug mit aller Wucht zu. Coco war genauso schnell erwacht wie ich. Das Bett war leer. Der Angreifer schlug es, mittendurch und hieb noch ein Loch in den Fußboden.


  Noch einmal stieß er das urige Gebrüll aus. Ein zweiter Gegner fegte herein. Ihn kannte ich: Astaroth. Mein Weihwasserguß bei unserer letzten Auseinandersetzung hatte ihn schwer gezeichnet. Alles geschah rasend schnell.


  Ich war noch schlaftrunkener, als mir lieb war. Der große graue Dämon stank durchdringend. Mit seinen Zottelhaaren, dem Ungeziefer am Körper und der Dreckkruste sah er abstoßend aus. - Und er besaß ungeheure Kräfte.


  Ich schoß auf Astaroth. Aber so leicht war er mit einem Silbergeschoß nicht umzubringen. Er streckte mir die Hand entgegen. Drei Schüsse krachten. Die Mündungsfeuer zuckten Astaroth entgegen. Hohnlachend warf er mir die abgeplatteten Kugeln zu.


  Er hatte sie aufgefangen. Der Graue schleuderte Coco mit einem Rückhandschlag wie ein Püppchen über das zertrümmerte Bett. Sie flog gegen die Wand. Ich wirbelte herum und schoß auf den Grauen. Ich war nackt, genau wie Coco. Den zusammengeschobenen Kommandostab hielt ich in der linken Hand.


  Wieder gab ich drei Schüsse ab. Rauchende Einschüsse entstanden im Körper des Dämons. Doch er war nicht erledigt, nein, weit davon entfernt. Um ihn zu töten, hätte man ein viel größeres Kaliber oder gar eine Kanone gebraucht, die Silberkugeln verschoß. Er stampfte aufbrüllend auf mich zu und zertrampelte Trümmer, die ihm im Weg waren. Die Decke erhielt Risse. Der Bursche war schwer wie ein Nilpferd.


  Ich wich aus und warf ihm den leergeschossenen Revolver ins Gesicht. Das kümmerte ihn überhaupt nicht. Eine klobige Hand ergriff mich am linken Arm und hob mich mit unwiderstehlicher Gewalt.


  Ich zappelte wie ein Insekt. Es war scheußlich und schmerzhaft. Meine Knochen knackten. Der Dämon konnte mich glatt zerquetschen oder zerreißen, so wie ein Mensch eine Laus oder einen Käfer umbrachte.


  Der Kommandostab war die letzte Rettung. Coco lag nämlich in der Ecke und hatte das Bewußtsein verloren. Sie konnte sich nicht in einen schnelleren Zeitablauf versetzen und mir beistehen.


  Ich ergriff den Kommandostab mit der Rechten und schlug dem Dämon das verdickte Ende auf den Kopf. Es knallte wie ein Pistolenschuß. Der Dämon röhrte. Ich stach ihn mit dem spitzen Ende des Stabes in den Arm, der mich festhielt, und er ließ mich los. Doch gleichzeitig schlug er im Reflex mit der anderen Faust zu.


  Der Hieb verfehlte mich knapp, und die Faust durchschlug die Wand.


  „Töte ihn, Dolfo!” kreischte Astaroth und hüpfte vor Aufregung von einem Bein auf das andere. „Luguri wird es dir danken.”


  „Wieso?” fragte Dolfo. „Ist denn nicht mehr Asmodi der Fürst der Finsternis?”


  Ich rollte mich von den Säulenbeinen des Dämons weg. Dolfo mochte ein Kloben und ungebildet sein bis dorthinaus, das tat seiner Kraft und Gefährlichkeit keinen Abbruch. Er schlug wieder mit seinem Prügel zu und hieb ein Loch in den Boden. Ich richtete mich an der Wand auf. Coco blinzelte und bewegte sich. Astaroth eilte zu ihr, um sie gefangenzunehmen und mit ihr zu entfliehen. „Achtung, Coco!” schrie ich. „Gefahr!”


  Coco schüttelte die Benommenheit ab, sah den Schweineschädel über sich und schlug mit Krallenfingern nach seinen Augen. Ihr Blick brannte sich Astaroth, der sein Gesicht unverhüllt zeigte, ins Gehirn. Cocos Beschwörung ließ ihn aufkreischen. Doch auch Astaroth war kein Schwächling.


  Er hielt Coco fest. Er hatte, von wem auch immer, einen Trick gelernt, der sie daran hinderte, sich in den schnelleren Zeitablauf zu versetzen.


  Nach dem Motto „Selbst ist der Mann” sprang ich Dolfo entgegen, mit den Füßen voran. Ich prallte mit den Fersen gegen die breite Brust des Dämons, und es war, als ob meine Fußknochen zerschlagen würden. Der Kerl hatte Knochen, an denen man Eisenstäbe und Zweihandschwerter zerbrechen konnte, geschweige denn menschliche Glieder. Sie waren härter als Stein.


  Ich krachte auf den Boden. Dolfo lachte nur.


  „Du willst der Dämonenkiller sein? Kille mich doch, du Fliege! Ich zermalme dich!”


  Er schlug wieder zu. Wäre er schneller gewesen, hätte das mein Ende bedeutet. Meine einzige Chance war, daß Dolfo sich plump bewegte.


  Ich rollte zur Seite, und prompt war wieder ein Loch im Boden. Mit Donnergetöse ging der Kampf weiter. Dolfo war, vielleicht gerade wegen seiner Primitivität, brandgefährlich.


  Er hatte die Gefährlichkeit meines Kommandostabs erkannt und paßte auf, daß ich ihn damit nicht durchbohren konnte. Ich umkreiste ihn. Er knurrte und grollte wie rollender Donner.


  „Warte, Bürschchen!”


  Keiner griff ein, wie immer in solchen Fällen. Es war auch besser, daß sich das Hotelpersonal heraushielt, obwohl es Dolfo kurzfristig hätte ablenken können. Doch mit Menschenleben war das zu teuer bezahlt. Bisher hatte Dolfo seine dreckverkrusteten Augen, über die ihm Haarbüschel hingen, geschlossen gehalten.


  Der Teufel mochte wissen, wie er sich orientierte. Er konnte es jedenfalls. Ich mußte aufpassen, daß er mich nicht packen konnte oder mit Keule oder Faust traf. Coco rang erbittert mit Astaroth. Ihre Magie war im Moment gleichstark, und sie mußten körperliche Gewalt aufbieten.


  Beide schrien Beschwörungsformeln. Ich konnte nicht auf sie achten.


  „Ergib dich, Abtrünnige Zamis!” brüllte Astaroth mit lodernden Augen.


  „Eher sterbe ich, Schweinekopf! Da hast du!”


  Ein Schmerzensschrei verriet, daß Coco Astaroth etwas verpaßt hatte. Aber auch sie stöhnte auf. Astaroth triumphierte.


  „Ich… kriege dich, Luder! Dafür wirst du büßen!”


  „Rian! Rian!”


  Ich konnte Coco nicht helfen. Denn Dolfo öffnete jetzt seine Augen. Lodernde Glut sprang mich an. Ich taumelte, Dolfos Blick war wie Feuer.


  Für einen Moment geblendet, war ich nicht schnell genug. Der Faustschlag des Dämons fegte mich durch die splitternde Scheibe der Glastür und übers Balkongeländer.


  Wir waren im 23. Stock. Ich krallte mich am Balkongeländer fest. Dabei verlor ich den Kommandostab. Er fiel in die Tiefe. Dolfo näherte sich. Seine Keule donnerte nieder. Ich wechselte den Griff und hagelte mich am Balkon nach rechts, als er ausholte.


  Dolfo zerschlug die Balkonbrüstung und holte abermals aus. Diesmal konnte ich ihm nicht mehr ausweichen. Tief unter mir lagen Rasen und Blumenbeete, und die Sonne stieg im Hintergrund aus dem Atlantik und sendete Lichtspeere. Eine romantische Kulisse, um sich den Hals zu brechen oder von einem Dämon erschlagen zu werden.


  Mir gefiel sie nicht gut genug, um zu sterben. Ich schwang die Beine vor und landete auf dem Balkon unter unserem, als Dolfo wieder zuschlug. Diesmal brach ein Stück vom Balkon ab. Ich stieß einen gellenden Schrei aus, in der Hoffnung, Dolfo zu täuschen.


  Doch der Dämon war schlau. Er beugte sich vor, um hinabzusehen und sich zu überzeugen, daß ich auch tatsächlich zerschmettert unten lag. Er konnte mich nicht sehen. Ich beeilte mich. Ich schützte das Gesicht mit den Armen und sprang durch die Glastür in die Suite im 22. Stock. Ich landete in einem Schlafzimmer, ohne mich zu verletzen.


  Nach dem Donnergetöse und Gepolter oben war es natürlich leer. Die Bewohner der Suite waren geflüchtet, zumal auch ein Loch in der Decke klaffte und Risse sie durchzogen. Ich rannte aus der Suite in den Korridor, wo sich aufgeregte Hotelgäste und Personal drängten. Ich bahnte mir den Weg und rannte die Treppe hinauf.


  Zwei Hoteldetektive mit schußbereiten Revolvern und der Hotelmanager standen oben am Treppenabsatz, spähten um die Ecke den Korridor entlang und konnten sich nicht zum Eingreifen entschließen. Von den Hotelgästen im 23. Stock zeigte sich niemand. Die Leute dort verbarrikadierten sich in ihren Zimmern. Die Laute, die aus unserer Suite drangen, waren auch zu grausig.


  „Dort wohnen Sie doch, Mr. Hunter”, sagte der Hotelmanager in Englisch zu mir. „Was geht da vor sich, um der Madonna willen?”


  Gerade ertönte wieder ein wüstes Gebrüll aus Dolfos Rachen. Man sah die Bresche in der Wand, die der Dämon gebrochen hatte.


  „Da sind Ungeheuer”, antwortete ich, ohne eine weitere Erklärung abzugeben. „Hat jemand von Ihnen ein Kreuz?”


  93 Prozent der Brasilianer sind römisch-katholisch. Viele Brasilianer trugen Kreuze als Schmuck um den Hals oder geweihte Marienamulette. Der Manager und ein Detektiv streckten mir Silberkreuze entgegen. Ich ergriff sie und eilte vor. Die Angst um Coco trieb mich. Wenn Astaroth sie entführen konnte, würde ich sie vielleicht nie wiedersehen.


  Ich mußte Dolfo und Astaroth bekämpfen, und wenn es mich das Leben kostete.


  Ich drang durch die Bresche in die Suite ein. Der Kampf zwischen Coco und Astaroth hatte sich ins Wohnzimmer verlagert, wo Astaroth Coco schließlich besiegt hatte. Ob mit Dolfos Hilfe oder ohne, wußte ich nicht. Jedenfalls trug Astaroth die bewußtlose, nackte Coco auf seinen Armen. Dolfo stand, auf die Keule gestützt, neben ihm. Astaroth wollte gerade eine Beschwörung sprechen und sich mit Coco und Dolfo verflüchtigen.


  Ich sprang ins Zimmer. Nackt und mit Blut beschmiert hatte ich die Hotelgäste einen Stock tiefer und auch den Manager und die Detektive erschreckt. Astaroth und Dolfo erschraken nicht.


  Astaroths und Cocos Umrisse flimmerten. Im letzten Moment, bevor sie verschwanden, warf ich ein Silberkreuz und rief eine Gegenbeschwörung. Das kleine Kreuz brannte sich in Astaroths Haut ein. Aufschreiend ließ er Coco zu Boden fallen und griff auf die rauchende Stelle, um das Kreuz zu entfernen.


  Dolfo stürmte auf mich los. Ich duckte mich unter seinem Keulenhieb weg, entging seinem linken Arm, der mich zerdrückt hätte, und schmetterte ihm die Faust mit dem anderen Kreuz darin mit aller Kraft ans Kinn. Der Schmerz schoß durch meinen gesamten Körper. Aber Dolfo taumelte zurück. Das war die Wirkung des Kreuzes. Dolfo war wie alle Munantes und überhaupt die Dämonen ihres Kulturkreises anfällig dafür, mochte er auch normalerweise am Amazonas im tiefsten Urwald wohnen. Ich versetzte Astaroth einen Stoß, der ihn von Coco wegschleuderte, gegen die Wand. Dann rannte ich auf schmerzenden Füßen ins Schlafzimmer.


  Der Kommandostab war weg, aber ich hatte einen magischen Zirkel und Weihwasser dort. Ich ergriff beides.


  „Auf ihn, Dolfo!” hörte ich Astaroth schreien.


  Er hätte Dolfo nicht extra aufzufordern brauchen. Dolfo marschierte gleich wieder durch die Wand. Er war ein Typ, der nicht gern anklopfte. Putzbrocken und Beton flogen. Aus Dolfos Augen züngelten wieder Flammen. Diesmal war ich darauf gefaßt. Ich senkte den Kopf, unterdrückte den Schmerz und stieß mit den Schenkeln des magischen Zirkels zu. Er diente normalerweise dazu, Magnetfelder abzustecken, damit man damit ans gewünschte Ziel springen konnte.


  Jedenfalls war es einmal so gewesen. Der magische Zirkel hatte besondere Kräfte, die auch Dolfo zusetzten. Er heulte entsetzlich, daß ich mir die Ohren zuhalten mußte.


  Dolfo ließ seine ungefüge Keule fallen, preßte die Hände vors Gesicht und taumelte hin und her. Er war im Moment kampfunfähig. Ich warf ihm das kleine Silberkreuz in den brüllenden Rachen. Er verschluckte sich, und jetzt ergriff er die Flucht.


  Dolfo fing an zu verschwimmen. Er löste sich zu einem stinkenden Nebel auf. Mir blieb keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Ich mußte Coco retten und Astaroth angreifen. Ich rannte ins Nebenzimmer und entstöpselte die Weihwasserflasche.


  „Im Namen des Dreimalgrößten!” rief ich. „Apanage, Astaroth!”


  Er wollte Coco, die erwachte, gerade wieder packen. Bei dem Ruf und bei meinem Anblick schrie er vor Angst auf. Astaroth wußte noch zu genau, wie ich ihn einmal mit Weihwasser übergossen hatte. Er war feige. Ohne den geringsten Versuch, Widerstand zu leisten, warf er die Arme hoch, fauchte etwas, das ich nicht verstehen konnte, und entwich in panischer Furcht.


  Er löste sich buchstäblich in Luft auf, und mein Weihwasserguß verfehlte ihn. Nebenan verzog sich der Nebel, in den sich Dolfo verflüchtet hatte. Dolfo ließ seinen Knüppel zurück.


  Ich beugte mich über Coco, die sich gerade aufsetzte.


  „Bist du verletzt?”


  Coco betastete ihre Glieder.


  „Ich glaube nicht, Rian, jedenfalls nicht ernsthaft. Aber du siehst schlimm aus.”


  Das konnte sie laut sagen. Die feurigen Augen Dolfos hatten mich versengt, seine Pranken mich gezeichnet. Der Flug und der Sprung durch die Glasscheibe hatten mir auch ein paar Kratzer zugefügt, Kleider hätten sie verhindert. Ich hatte aber keine Zeit gehabt, mich anzukleiden.


  Wir konnten aber beide von Glück sagen. Ums Haar hätte mich Dolfo erschlagen, oder ich hätte zerschmettert vor dem Hotel liegen können. Ich umarmte Coco und half ihr auf die Beine.


  „Da nennt man einen Schrecken in der Morgenstunde. Ich möchte nur wissen, wo die Schwarze Familie diesen Dolfo aufgetrieben hat. Du warst auch schon besser in Form als bei dem Kampf gegen Astaroth.”


  „Er hat mich überrumpelt und mir gleich derart zugesetzt, daß ich angeschlagen war”, antwortete Coco kleinlaut.


  Ich küßte sie.


  „Okay, Mädchen, das kann jedem passieren. Jetzt wollen wir aber etwas anziehen und dann zusehen, wie wir den Fall mit der zertrümmerten Suite und so weiter regeln. Die Polizei dürfte in Kürze eintreffen. Das dürfte eine schöne Hypnotisiererei geben, wenn wir nicht tagelang festgehalten werden wollen.” Ich betastete meine schmerzenden Rippen. Mindestens eine war angeknackt. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. „Dieser Dolfo ist vielleicht ein Ungetüm.” Ich hatte ehrlich Angst vor einem weiteren Zusammenstoß mit ihm. „Wenn die Schwarze Familie noch mehr von seiner Sorte hätte, könnten wir einpacken.


  „Das ist ein dämonisches Urvieh”, stellte Coco fest. „Eine Kreuzung zwischen Dämon und Elementargeist. Solche findet man selten. Normalerweise halten sie sich nicht in Städten und zivilisierten Landstrichen auf.”


  „Das ist mir ein schöner Trost”, sagte ich. „Bereite mir lieber eine Heilsalbe, sonst bin ich für die nächsten Tage außer Gefecht gesetzt. Ich fühle mich, als ob ein Bulldozer über mich hinweggerollt wäre.”


  Coco umarmte mich ihrerseits.


  „Rian, mein Held! Du hast mich gerettet. Das hätte außer dir keiner geschafft, was du eben geleistet hast.”


  „Was blieb mir denn anderes übrig? Olivaro hat uns schön hängenlassen. Vielleicht konnte er nicht anders.”


  Der Hotelmanager klopfte an die Tür und rief, ob die Gefahr vorbei sei und ob wir noch lebten. „Worüber sorgen Sie sich denn?” fragte ich gallig. „Die Rechnung ist doch im voraus bezahlt.”
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  Wir hatten, wie ich schon vermutete, Mühe, die Hotelleitung, Detektive und Polizei zu beschwichtigen. Coco konnte schließlich nicht halb Rio hypnotisieren, ihren Kräften waren Grenzen gesetzt.


  Wir hätten es kaum geschafft, wenn uns nicht von unerwarteter Seite Hilfe erschienen wäre. Coco hatte gerade den zweiten Polizeioffizier hypnotisiert, was aber nicht viel nutzte. Denn jetzt kam ein Kriminalbeamter, der auch wieder der Meinung war, wir müßten ins Polizeipräsidium.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und in die Suite, in der sich Polizisten und Leute vom Hotelpersonal drängten, spazierte Elia Gereon. Seine dunkelblauen Augen schweiften über die Anwesenden. Er bewegte die Finger der rechten Hand auf eine merkwürdige Weise. Ich hätte schwören können, daß ich es knistern hörte und einen schwachelektrischen Schlag spürte.


  Danach gab es keine Probleme mehr. Die Polizisten verabschiedeten sich in Rekordzeit. Der Hotelmanager Filippo Cardeal verneigte sich mehrmals und erklärte, selbstverständlich brauchten wir für den Schaden nicht zu haften, und wir sollten eine andere Suite erhalten. Er entschuldigte sich für das Ungemach. Wir wären geehrte Gäste des Copacabana Palace und so weiter und so fort.


  Auch er entfernte sich. Die Suite war jetzt, nur mit uns dreien, groß und leer. Gereon deutete eine knappe Verbeugung an. Er war tadellos gekleidet, wie ein Geschäftsmann. Der Schlangenring am Ringfinger seiner linken Hand fiel mir auf.


  Der Ring hatte eine starke magische Ausstrahlung. Auch bei Gereon bemerkte ich jetzt ein schwaches dämonisches Fluidum.


  „Es ist mir eine Freude, Ihnen eine Gefälligkeit erwiesen zu haben, Mr. Hunter und Frau Zamis.” „Wer sind Sie?” fragte ich direkt.


  Coco und ich hatten uns mittlerweile angezogen. Ich saß im Sessel, weil ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, und hielt mich an der Bourbonflasche fest. Einen Doppelten brauchte ich jetzt. Ich hatte Brandblasen im Gesicht und am Oberkörper, Haare und Schnurrbart waren versengt, und ich sah auch sonst ramponiert aus. Und das war nicht nur äußerlich.


  Der magische Zirkel lag in Reichweite. Im äußersten Notfall würde ich ihn als Schlagwaffe gegen Gereon einsetzen. Auch wenn ich nicht wußte, wie ich noch einmal auf die Füße gelangen sollte. Coco war momentan besser dran als ich.


  „Mein Name ist Elia Gereon”, antwortete Gereon auf meine Frage.


  „Das weiß ich längst. Aber das meinte ich nicht. Gehören Sie zur Schwarzen Familie?”


  Gereon kicherte.


  „Ich habe vor zweihundert Jahren gegen Olivaro gekämpft und wurde von ihm vertrieben. Danach lebte ich lange Zeit isoliert als ein Einsiedler am Toten Meer. Man nennt mich auch den Eremiten.” „Und was treiben Sie jetzt? Das Tote Meer ist weit.”


  „Nach Olivaros Sturz konnte ich meine Enklave verlassen. Meine weiteren Pläne mag ich jetzt nicht verraten. Sie sind meine Angelegenheit.”


  Ich hatte auch keinen Offenbarungseid von Gereon erwartet. Er war also ein Dämon. Unser Feind? „Was wollen Sie von uns?” fragte Coco.


  Das Fehlen meines Kommandostabs fiel mir schmerzlich auf. Vielleicht würde ich ihn bald dringend brauchen. Ich machte zu Coco eine Geste, als ob ich eine Pfeife zum Mund führte. Sie bezog sich auf den Kommandostab, der in zusammengeschobenen Zustand einer Pfeife glich.


  Ich führte die Hand dann unauffällig zu meiner Uhr. Coco sollte den Zeitraffereffekt anwenden und den Kommandostab holen. Sie schaute mich zweifelnd an. Erschöpft, wie sie war, verlangte ich viel von ihr. Aber schließlich hatte ich sie gerade gerettet.


  Ohne daß ich feststellen konnte, daß sich Coco bewegte, stand sie plötzlich in anderer Haltung und auch etwas entfernt von dem vorherigen Fleck da. Sie hielt eine Hand auf dem Rücken. Als sie sie zeigte, hatte sie den Kommandostab darin. Ich war heilfroh.


  Gereon schien nichts bemerkt zu haben. Coco schwankte, sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Schließlich war sie 23 Treppen hinunter und auch wieder hoch gesaust. Mit dem Lift konnte sie nicht fahren, wenn sie die Zeit manipulierte. Der Lift stand dann nämlich still.


  Ihn auch noch zu manipulieren, hätte sie noch mehr Kraft gekostet und war nur im äußersten Notfall gerechtfertigt.


  „Was wollen Sie von uns, Mr. Gereon?” fragte Coco nochmals.


  „Ich bin ein Feind Olivaros”, grollte der blonde Mann mit den auffallenden Pigmenten. „Ich will seinen Kopf haben.”


  „Damit stehen Sie nicht allein da”, erwiderte ich. „Versprechen Sie sich von uns eine Hilfe dabei?” „Ja. Mit Ihrem Beistand könnte ich ihn leicht in die Falle locken. Es soll Ihr Schade nicht sein. Olivaro ist erledigt. Ich möchte gern derjenige sein, der ihm den Todesstoß versetzt, und ich will, daß er es weiß, wer ihn umbringt.” Gereon drehte sich um. Sein Haar war stufig geschnitten und fiel lang in den Nacken. Er schüttelte die Fäuste. Er wandte uns den Rücken zu. Gewiß zuckte es in seinem Gesicht, als er mit glühendem Haß sagte: „Dieser Hund! Ich bin ihm fast zweihundert Jahre Verbannung schuldig und muß sie ihm heimzahlen.”


  Gereon bebte vor Zorn. Ich konnte es ihm nachfühlen. Ich hätte mich auch keine zweihundert Jahre an einem gottverlassenen Gestade des Toten Meeres herumtreiben mögen.


  „Daraus wird nichts”, sagte ich. „Wir können keinen Pakt gegen Olivaro schließen, Gereon. Erstens bin ich ihm verpflichtet. Zweitens traue ich der Schwarzen Familie nicht über den Weg. Wenn wir tatsächlich mithelfen würden, Olivaro zu beseitigen, wären dann ganz gewiß wir an der Reihe. Das kann gar nicht anders sein.”


  Gereon wirbelte herum. Ich erwartete schon einen Angriff. Coco stand mit dem Kommandostab bereit. Doch Gereon beherrschte sich.


  „Freunde Olivaros sind meine Feinde!” grollte er. „Ich habe am Toten Meer tierisch gehungert, auch das war Olivaros Schuld. Ich habe mich von Skorpionen und Schlangen ernähren müssen. Nicht einmal Fische gibt es im Toten Meer. Nur Steine sind da, wo ich war, Steine und noch einmal Steine. Abscheulich.”


  „Das mit den Feinden können Sie sehen, wie Sie wollen”, erwiderte ich. „Es bleibt bei dem, was ich sagte. Wenn sonst nichts mehr anliegt, gehen Sie besser.”


  Nach wenigen Sekunden des Überlegens verbeugte sich Gereon knapp und ging durch die Wand. Aber nicht so wie der grobschlächtige Dolfo. Bei Gereon blieb die Wand unversehrt, er glitt wie ein Schatten hindurch und war verschwunden.


  Meine Hand zitterte, als ich mir endlich den Bourbon einschenkte. Er rann mir feurig und warm in den Magen.


  Coco tätschelte meine Schulter.


  „Dorian, aus dir wird nie ein Diplomat. Man hätte Gereon weiter aushorchen und vielleicht selbst in eine Falle locken können.”


  „Ich mag lieber klare Fronten. Die gegenseitige Fallenstellerei ist mir zuwider. Ich muß dabei immer an die Grube denken, die einer für andere gräbt und in die er dann selber hineinfällt.”


  „Jetzt ist es ohnehin nicht mehr zu ändern. Gereon ist weg. Vielleicht ist es ganz gut so.”


  „Kennst du ihn von der Schwarzen Familie her? Dem Namen nach, meine ich.”


  „Für wie alt hältst du mich eigentlich? Er hat vor zweihundert Jahren mit Olivaro gekämpft, unter Asmodis Herrschaft. Ich erinnere mich dunkel, einmal etwas von einem dämonischen Eremiten gehört zu haben, der am Toten Meer sein Dasein fristet. Aber seinen Namen habe ich mir wahrhaftig nicht gemerkt, wenn er überhaupt genannt wurde. Es interessierte mich auch herzlich wenig, was es mit diesem Eremiten auf sich hatte. Ich kann Gereons Angaben aber nachprüfen.”


  Coco unterhielt noch immer Kontakte zur Schwarzen Familie. Mit der Vampirin Rebecca zum Beispiel, die ich genauso wenig oder noch weniger ausstehen konnte wie Coco Olivaro.


  „Als ich das von dem Eremiten hörte, erlebte ich gerade meine erste Liebe. Rupert hieß er. Ich war höllentief jauchzend.”


  „Laß diesen Dämonenjargon. Der gute Rupert ist als degenerierter Wächter des Zamis-Hauses geendet. Hast du noch mehr Männer auf diese Art verschlissen, Coco?”


  „Das, Rian, werde ich dir nicht verraten. Du bist jedenfalls meine ganz große Liebe. Das andere waren Jugendschwärmereien. Unschuldige Mädchenträume.”


  „Mädchenträume schon, aber das andere… sprechen wir nicht darüber.” Ich war, als ich Coco kennenlernte, immerhin verheiratet, mit der unglücklichen Lillian, die mir keine Frau sein konnte, weil sie den Verstand verloren hatte. Sie hatte Jahre im Irrenhaus verbracht und war dann gestorben. Auch daran trug die Schwarze Familie die Schuld. „Wir müssen in die andere Suite umziehen. Ich muß mich niederlegen, ich bin fertig.”


  „Ich bin auch erledigt. Warum meldet dein Olivaro sich nicht?”


  „Er ist nicht mein Olivaro, und ich weiß es nicht. Er wird schon wieder in Erscheinung treten.” „Daran”, sagte Coco, „zweifle ich nicht. Leider.”


  Sie war schließlich eine Frau und mußte das letzte Wort behalten. Wir zogen um, vielmehr ich schleppte mich in die andere Suite. Das Gepäck trug uns das Hotelpersonal nach.


  Coco bereitete, trotz ihrer Erschöpfung, die Heilsalbe. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Die Stellen, wo mich Dolfos Fäuste getroffen hatten. schmerzten, als ob mich ein Pferd getreten hätte. Mein einziger Trost war, daß auch Dolfo und Astaroth nicht unversehrt geblieben waren.
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  Nach dem Fehlschlag im Copacabana Palace sah Astaroth keine andere Möglichkeit, als Don Hermano Munante aufzusuchen. Das Oberhaupt der brasilianischen Munante-Sippe und der bedeutendste Dämon Südamerikas hielt sich derzeit in seinem Stützpunkt in den Bergen von Sao Paulo auf, ein ganzes Stück von Rio entfernt. Doch für einen Dämon stellte die Entfernung kein sonderliches Problem dar.


  Astaroth führte die notwendige Beschwörung aus und zischte durch die Lüfte, dem Mato Grosso entgegen. Doch schon vor seinem Ziel fühlte er sich unsanft heruntergerissen und landete an einem steinigen Berghang. Auf der Bergspitze stand schwarz und düster die Feste des Dämons. Eine magische Sphäre schirmte sie gegen Beobachtung von außen ab.


  Astaroth rappelte sich auf. Eine lange, dürre Gestalt mit einem Totenkopfhelm, einen magischen Stab in der Faust, trat ihm entgegen. Das war der Torwächter. Seine rotglühenden Augen hefteten sich auf Astaroth.


  „Name?” fragte er. „Und die Parole?”


  „Schwefeldampf und Höllenbrut!” fluchte Astaroth.


  Der Sturz hatte ihm Schmerzen bereitet. Er war zu überraschend und unsanft erfolgt.


  „Falsch”, antwortete der Torwächter ungerührt. „Ich muß dich vernichten, wenn du mir keinen triftigen Grund für dein Vorhaben nennst, in unsere Feste einzudringen. Ich zähle bis drei…”


  Der Torwächter richtete den Stab auf Astaroth. Das Ende des Stabes flimmerte. Es handelte sich um eine gefährliche Waffe, die Don Hermano seinem Torwächter Nuntio anvertraut hatte. Astaroth schlug ein Zeichen der Abwehr.


  „Ich bin Astaroth, der Eberkopf. Don Hermano kennt mich. Ich bin mit seiner Bastardtochter Viviana liiert und muß ihn ganz dringend sprechen.”


  „Es gibt keine Munante-Tochter mit Namen Viviana”, antwortete Nuntio. Seit Viviana zum Freak geworden war, schwieg man ihre Existenz tot. „Bereite dich vor zu sterben. Der Name Astaroth sagt mir auch nichts.”


  Astaroth brach der kalte Schweiß aus. Sollte er von einem sturen Torwächter getötet werden, bei all seinen Fähigkeiten und hochfliegenden Plänen?”


  „Es handelt sich um Olivaro”, stieß er hervor. „Luguri ist in den Plan eingeweiht. Der Erzdämon und Don Hermano werden dich schwer bestrafen, wenn du mich blind und uneinsichtig tötest.” Astaroths Stimme steigerte sich zum Gebrüll. „Was fällt dir überhaupt ein, du Höllenfurz, mir derartige Schwierigkeiten zu bereiten? Das sollst du bitter bereuen.”


  Er schnob Pech und Schwefel. Nuntio blieb unbeeindruckt.


  „Ich gehorche meinen Anweisungen. Da könnte jeder kommen. Bleib da stehen, ich will mich in der Feste erkundigen. Rühr dich nicht vom Fleck und beweg dich nicht. Mein Vollstreckerstab ist ständig auf dich gerichtet.”


  Nuntio verschmolz mit dem Berghang. Nur die Stabspitze war zu sehen. Astaroth wartete und schaute über den Dschungel hin. Es war früher Morgen. Hermano Munante war die ganze Nacht aufgewesen und wollte noch einen kleinen Imbiß zu sich nehmen, bevor er sich in seinem Prunksarg zur Ruhe legte. Er war zwar kein Vampir, aber das einzig standesgemäße Ruhelager für einen Schwarzblütigen war und blieb doch der Sarg.


  Hermano Munantes Schlafsarg stand in einer mit Fresken reichgeschmückten Gruft. Die Fresken zeigten dämonische und pornografische Szenen, auch solche von Verbindungen zwischen Menschen und Unwesen. Don Hermano war schon im Nachthemd. Es bestand aus rabenschwarzer Seide. Hermano Munante war 230 Jahre alt und zeigte sich meist in der Gestalt eines agilen, drahtigen Mannes um die Sechzig. Er hatte schlohweißes Haar und ein hageres Gesicht mit einer geierschnabelartigen Nase. Oft glühten seine Augen, oder kleine Hörner sprossen ihm aus der Stirn. Das Oberhaupt der Munante-Sippe war ungeheuer herrisch.


  Hermano beugte sich im Vorzimmer seines Schlafgemachs gerade über eine blutjunge Mulattin, von deren Lebenskraft er zehren wollte. Das Mädchen lag gebannt und spärlich bekleidet auf einer silbernen Platte, auf der dienstbare Geister sie Don Hermano serviert hatten.


  Die glühenden Augen des Dämons rollten. Er rieb sich die ringgeschmückten Hände. Hermano war ein Gourmet. Seine Opfer mußten besonders behandelt sein, um den gewünschten Leckerbissen abzugeben. Ihre Qualen kümmerten Hermano nicht. Menschen waren nach seiner Ansicht schließlich dazu da, den Dämonen dienstbar zu sein.


  Hermano war streng konservativ und im höllischen Sinn gläubig erzogen. Er hielt die zu Krallen geformten Hände nach oben.


  „Urdämon, Urvater alles Bösen, schwarzer Nachtmahr und Vater des Grauens, segne mir dieses Essen. Gelobt seist du und gepriesen. Deine Bosheit erfülle uns alle.”


  Das Mädchen konnte keinen Ton von sich geben. Hermano wollte sich gerade über es hermachen, als die magische Kugel auf dem Wandbord aufleuchtete. Don Hermano meldete sich, ungehalten über die Störung.


  Er erfuhr, daß Astaroth eingetroffen war, und sah ihn auch gleich in der Kugel.


  „Schick ihn zu mir”, befahl er Nuntio. „Das geht in Ordnung.”


  Hermano rief seinen Kammerdiener, ein uraltes Gerippe, das er noch von seinem Vater übernommen hatte. Er zog goldbestickte Gauchokleidung an, denn im Nachthemd mochte er, der sehr auf die Etikette sah, einem Besucher nicht gegenübertreten. Dann begab er sich in seinen Audienzraum, wo Astaroth schon wartete.


  „Ich hoffe, du hast einen guten Grund für dein Eindringen”, fauchte Hermano ihn an. „Sonst wirst du es nämlich büßen. Welche Neuigkeiten führen dich her?”


  Astaroth hatte eine Beule am Kinn. Das Silberkreuz hatte er entfernen können. Doch ein verbranntes Loch in seiner Haut kündete noch davon. Er berichtete, was in Rio vorgefallen war, und beklagte sich bitter über den Dämon vom Amazonas.


  „Dieser Dolfo Munante ist ein Tollpatsch”, beschwerte er sich. „Wenn er meinen Anweisungen besser gefolgt wäre, würde Dorian Hunter jetzt schon tot sein, und wir hätten Coco Zamis in unserer Gewalt. Mit Olivaro würden wir dann auch leicht fertig werden.”


  „Mit ,hätte’ und ,würde’ ist noch keiner ans Ziel gelangt”, brummte Hermano. „Dolfo hat dem Dämonenkiller aber immerhin zugesetzt wie kaum einer vor ihm. Ich weiß, er ist ungeschlacht und kennt sich in der Stadt nicht aus. Was willst du von einem aus dem finsteren Amazonasurwald auch anderes erwarten? Aber nicht Dolfo, sondern du hast versagt, Astaroth. Du hättest Dolfo besser steuern und führen sollen. Aber dazu warst du zu schwach. Ich habe dich seit jeher für einen Stümper gehalten.”


  Für Hermano waren allerdings alle anderen Stümper. Eine seiner stehenden Redewendungen lautete: „Ich bin von Idioten und magischen Stümpern umgeben.”


  Hermano hielt sich für wesentlich klüger als Luguri und Zakum dazu.


  „Ich bin mit ihm nicht fertig geworden”, gestand Astaroth. „Dolfo ist schwierig zu behandeln.” „Dummes Zeug! Man muß ihm nur deutlich zeigen, wer der Herr und Meister ist, dann kuscht er!


  Ich kann das.”


  „Daran zweifele ich nicht, Don Hermano. Wir müssen einen erneuten Versuch unternehmen. Mir schwebt auch schon etwas vor. Ich werde erreichen, daß sich die Zamis uns freiwillig ausliefert. Ich brauche dann nur deine Hilfe, um sie festzuhalten. Sie verfügt über besondere Fähigkeiten. Dolfo benötige ich noch einmal gegen Olivaro. Aber dazu muß ich ihn besser im Griff haben.”


  „Wo ist Dolfo jetzt?”


  „Er tobt außerhalb von Rio in einem Wald herum und wirft Felsblöcke durch die Gegend, um sich abzureagieren. Er ist außer sich.”


  „Das muß man verhindern. Ich kenne ihn. Wenn er sich ausgetobt hat und erschöpft ist, schläft er erst einmal ein halbes Jahr. Dann kann keiner ihn wecken. Wir brauchen ihn aber mit seiner ungestümen Kraft.”


  Hermano vergaß seinen Imbiß und alles andere. Eilig bereitete er sich vor und versetzte sich mit Astaroth zu Dolfo. Sie schritten durch ein magisches Tor in der Dämonenfestung und fanden sich Augenblicke später im Dschungel wieder. Man hörte es krachen und prasseln. Ein Baumstamm flog durch die Gegend. Hermano und Astaroth eilten näher.


  Dolfo hatte gerade einen Urwaldriesen gepackt und riß ihn mitsamt allem Wurzelwerk aus der Erde. Seine Augen waren verletzt, wie man erkennen konnte. Dolfo hatte schlimme Schmerzen. Er brüllte wie eine ganze Stierherde.


  „Halt!” gebot Don Hermano. Dolfo blieb stehen, den Urwaldriesen hielt er hoch. „Laß den Baum fallen.”


  Das Blattwerk rauschte, und der Baum stürzte genau auf Hermano und Astaroth zu. Während Astaroth flüchtete, blieb Hermano stehen. Er hob die Hand. Blitze zuckten hervor und Holzsplitter flogen. Es stank nach Rauch und Ozon. Nur Blätter und kleine Äste regneten auf Hermano nieder.


  Er schritt zu Dolfo und berührte ihn an der Schulter. Dolfo bebte. Er vergaß seine blinde Wut.


  „Don Hermano, Ihr gebietet?” fragte Dolfo und beugte sein Knie.


  Hermano fuhr ihm über die Augen und nahm ihm damit die ärgsten Schmerzen. Astaroth kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Bei Hermano benahm sich Dolfo lammfromm.


  „Du kehrst nach Rio zurück und wirst Astaroth und Viviana weiter zur Verfügung stehen, um eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen”, ordnete Hermano an.


  „Herr, verlangt das nicht von mir! Diese Stadt ist voller Hexer und unbegreiflichen Zaubers. Die Menschen fliegen dort in metallenen Flügelröhren durch die Luft. Sie fahren in Metallkutschen ohne Pferde, sehen sprechende Bilder und hören Stimmen aus Drähten und Handgriffen. Die ganze Stadt ist unheimlich. Es gibt Häuser, die mehrmals so hoch sind wie der höchste Baum im Urwald. Die dortigen Dämonen benehmen sich merkwürdig. Da war ein runder, der reglos dastand. Mittlerweile überlege ich mir, ob er vielleicht auch schlief, wie ich manchmal lange Zeit.”


  Hermano wußte damit wenig anzufangen.


  „Keine Widerrede! Du gehst mit Astaroth, oder du wirst den Amazonas nie wiedersehen. Du bist ein Munante. Ich bin der Don. Gehorche oder stirb!”


  „Herr, ich gehorche.”


  Dolfo erhob sich und stand mit gesenktem Kopf da. Hermano ging dreimal um ihn herum, sprach eine Beschwörung und griff Dolfo, der paralysiert war, mit der bloßen Hand durch die grobe Haut, die nicht einmal eine Kugel durchdringen konnte. Er entnahm Dolfo eine Rippe und reichte sie Astaroth, der sie in seinem Gewand versteckte.


  „Damit kannst du ihm gebieten”, erklärte Hermano Astaroth. „Das ist ein unfehlbares Mittel. Alles, was du der Rippe zufügst, wird Dolfo spüren. Ich weiß schon, wie ich mit diesem Hinterwäldler umzugehen habe.”


  Mit einem Fingerschnippen weckte er Dolfo aus der Starre und Betäubung. Dolfo hatte keine Schmerzen nach dem Eingriff, spürte aber, daß sich in seinem Körper etwas verändert hatte. Er wußte aber nicht, was es war. „Bist du bereit, Dolfo?” fragte Hermano.


  „Nun ja, wenn es sein muß, Herr. Wenn ihr wirklich keinen anderen findet…”


  Dolfo küßte Hermano die ringgeschmückte Hand. Hermano besprach mit Astaroth noch die anstehenden Pläne. Dann verabschiedete er sich mit einem Wink und fuhr mit Donnerknall durch die Lüfte. Astaroth und Dolfo blieben in der Bresche zurück, die Dolfo in den Urwald gerissen hatte. Kaum daß Hermano weg war, brummte und murrte Dolfo wieder. Astaroth quetschte die Rippe in seiner Tasche und Dolfo krümmte sich und stöhnte vor Schmerzen. Dampfstrahlen schossen ihm aus den Augen. Astaroth drückte noch etwas mehr, um seinen Frust und die Wut auf Dolfo abzureagieren.


  „Siehst du, Bürschchen”, sagte er dann zufrieden, „jetzt habe ich dich, und du wirst spuren. Du wirst jetzt ein gehorsamer Diener, oder ich wende einen Feuerzauber an.”


  „Nein, Herr, nein!” rief Dolfo voller Angst. „Großer Astaroth, ich bin dein ergebenster Diener. Du wirst nie mehr über mich zu klagen haben, und ich bin glücklich, dir dienen zu dürfen. Ich bin glücklich, wieder nach Rio zu können. Ich lasse mich gleich von dir befördern oder befördere auch dich, wenn du es wünschst. Ich eile, ich fliege.”


  „Warum nicht gleich so?” fragte Astaroth zufrieden.


  Ums Haar hätten er und Dolfo in der vergangenen Nacht den Dämonenkiller und Coco Zamis bereits erledigt gehabt. Wenn Dolfo besser funktionierte, konnte überhaupt nichts mehr schiefgehen, dachte Astaroth. Das nächste Mal würden seine Bemühungen von Erfolg gekrönt sein.


  Er zog einen magischen Kreis, um sich und Dolfo zurück nach Rio zu befördern, nach Boca do Mato.
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  Cocos Heilsalbe wirkte. Ich schlief zwölf Stunden und fühlte mich danach wie neugeboren. Coco war ebenfalls guter Dinge.


  „Ich habe bereits versucht, über eine magische Kugel Verbindung mit Olivaro aufzunehmen”, sagte sie. „Aber er meldet sich nicht. Vielleicht hat ihn die Schwarze Familie schon geköpft.”


  Coco wußte von der Vision mit Olivaros Kopf im Einmachglas. Ich hatte sie ihr geschildert. Man sollte Coco deswegen nicht für herzlos halten, aber als eine Hexe sah sie manche Dinge anders, und für sie war Olivaro eher ein Feind als ein Freund. Er hatte auch zahlreiche Menschen und Dämonen auf dem Gewissen.


  Das erwähnte Coco, als sie meinen Blick sah.


  „Wegen der Dämonen brauchen wir ihn gewiß nicht zu tadeln”, erwiderte ich. „Außerdem ist Olivaro kein Mörder. Auch geschichtliche Persönlichkeiten, die heute hoch geschätzt werden, Staatsmänner, Generäle und selbst einfache Soldaten sind am Tod von Mitmenschen schuldig.” Ich schaute auf meine Hände. Ich schluckte. „Auch ich bin kein Heiliger, Coco, auch an meinen Händen klebt Blut, obwohl ich immer nur im Kampf und in der Verteidigung meines Lebens oder des Lebens anderer tötete. Jeder lädt Schuld auf sich, der geboren wird, Coco. Der eine mehr, der andere weniger. Es sei denn, er stirbt schon in seinen ersten Lebensjahren.”


  Coco strich mir übers versengte Haar.


  „Ich weiß, Rian”, sagte sie sanft. „Diese Welt ist kein Paradies und keine Lämmerweide und wird es auch niemals sein. Jeder Mensch und auch der Schwarzblütler hat sein Schicksal. Aber wir sind keine Ränkeschmiede und Opportunisten wie der entartete Olivaro. Was ist er eigentlich? Nicht einmal seinem Volk, dem von Malkuth, ist er treu geblieben.”


  Dazu hätte ich einiges über die Malkuth-Welt sagen können, auf der ich und Coco gewesen waren. Doch ich unterließ es. Wenn eine Frau mit jemandem ins Gericht ging, blieb meist nicht viel übrig. „Olivaro ist ein Fremder”, sagte ich lediglich. „Man kann ihn nicht mit den üblichen menschlichen oder dämonischen Maßstäben messen.”


  „Das sagst du. Er lebt jetzt schon viele Jahrhunderte lang auf der Erde. Er muß sich den hiesigen Gebräuchen und Moralgesetzen anpassen. Unser Freund Unga, der Steinzeitmann, tut das auch. Mit der Begründung, die du für Olivaro anführst, könnte Unga jede Frau, die ihm gefällt, an den Haaren packen und mitschleifen. Oder jeden Mann, der ihm mißfällt, mit der Keule erschlagen. Das waren die Sitten der Steinzeit.”


  „So genau kann ich das nicht sagen, ich bin nicht dabeigewesen. Wir wollen aber nicht über Olivaros Moral diskutieren. Ich habe ihm Unterstützung zugesagt, und ich halte mein Wort. Versuch noch einmal, mit ihm eine Verbindung zu erhalten.”


  Es mißlang wieder. Ich ging ins Bad, um mich zu rasieren. Die Brandwunden in meinem Gesicht und am Oberkörper waren durch Cocos Salbe abgeheilt. Den Haarwuchs konnte die Salbe allerdings nicht fördern. Ich würde den Friseur auf suchen müssen, der mir einen kürzeren Schnitt verpaßte und das Versengte ausglich.


  Obwohl ich nie auf das Aussehen eines Schönlings Wert gelegt hatte, mochte ich doch nicht völlig unmöglich herumlaufen. Ich achtete auf den Spiegel, während ich mich rasierte. Meine Rippen schmerzten noch. Ich würde mich nach Möglichkeit schonen müssen. Das tat meiner guten Laune und dem Gesamtzustand aber keinen Abbruch.


  Der Spiegel blieb unverändert. Wir verließen dann bald die Suite. Auf der Banco do Brasil hoben wir Geld ab, und ich ging zum Friseur. Es war später Abend. Keine Zeit, um an den Strand zu gehen. Wir bummelten durch das lebenssprühende, bunte Copacabanaviertel mit seinen vielen Bars, Restaurants und Vergnügungsstätten.


  Die Lebensfreude der Menschen in Rio gefiel mir. Bei den meisten war sie jedenfalls anzutreffen. Selbst in den Slums herrschte trotz des Elends noch mehr Heiterkeit, als man hätte erwarten sollen. So nahmen auch die Bewohner der Armenviertel jedes Jahr an dem berühmten Karneval teil und sparten lange dafür und entbehrten vieles, um Tanzgruppen in glitzernden Kostümen aufbieten zu können.


  Ich saß, den Kommandostab und einen Weihwasserflakon in der Tasche mit Coco in einer Bar. Wir sahen den Flamencotänzerinnen zu. Rank und schlank waren sie, von verblüffender Gelenkigkeit, meist kaffeebraun. Dann ertönten Rumbarhythmen. Ich zog Coco zur Tanzfläche, und wir tanzten engumschlungen.


  Man konnte es mit dem Tanz auf einem Vulkan vergleichen, wir waren schließlich ständig in Gefahr. Doch deswegen konnte ich nicht immer angespannt und mit mürrischer, verkniffener Miene herumlaufen. Coco mäkelte ohnehin gelegentlich, ich sei zu düster und hätte eine geradezu dämonische Ausstrahlung.


  Nun ja. Als Dämonenkiller konnte ich schlecht die Aura eines Managers oder Landarbeiters aufweisen.


  Als wir an unsern Platz zurückkehrten, stellte ich fest, daß meine Geldbörse und auch der Weihwasserflakon aus der Jackettasche verschwunden waren. Ein Taschendieb hatte das Gedränge auf der Tanzfläche geschickt genutzt. Mir blieb nur übrig, ein langes Gesicht zu ziehen und ihn zu verwünschen.


  Er war fort, das Geld, die Kreditkarte und mein Ausweis auch. Daran änderten selbst Cocos Hexenkünste nichts mehr. Der Taschendieb hätte schon etwas von sich hinterlassen müssen, ein Haar zum Beispiel oder ein Stück Fingernagel. Dann hätte ihn Coco entlarven und finden können.


  Den Kommandostab hatte ich noch, das war die Hauptsache, denn das wäre sonst ein herber Verlust gewesen. Der Zwischenfall hatte uns die Laune verdorben, und wir kehrten früher als beabsichtigt ins Hotel zurück. Ich sah Elia Gereon in der Halle stehen. Doch als ich auf ihn zuschritt. verschwand er hinter einer Topfpalme, und als ich den Fleck erreichte, war er fort.


  Er hatte sich wegversetzt. Gereon gefiel mir immer weniger. Ich überlegte, ob der Taschendiebstahl vielleicht auf seine Veranlassung hin erfolgt war. Vielleicht brauchte er persönliche Gegenstände von mir. Wenn es so war, wurde es kritisch.


  Wir wollten gerade zu den Lifts gehen, als einer der Angestellten an der Rezeption uns anrief.


  „Mr. Hunter?” Ich nickte. „Da ist eine Botschaft für Sie.”


  Es handelte sich um einen einfachen Briefumschlag ohne Absender. Ein Blatt Papier lag darin. Es war leer. Ich steckte es ein, nahm es mit aufs Zimmer und fuhr mit dem Kommandostab darüber weg. Eine Gnostische Gemme oder auch ein anderer zur Beschwörung geeigneter Gegenstand hätten den gleichen Zweck erfüllt.


  Die Geheimtinte erschien auf dem Blatt.


  Treffen mit A. morgen nacht, 24 Uhr, Jardim Botanico. Irrlicht zeigt Weg. Bitte komm allein, Dorian.


  Die Unterschrift war ein verschnörkeltes, kunstvolles O, einwandfrei Olivaros Signum. Der Jardin Botanico war der weitläufige Botanische Garten ganz in der Nähe der Lagoa Rodrigo de Freitas, dem großen See innerhalb von Rio. In diesem See gab es auch zwei Inseln.


  Ich zeigte Coco die Nachricht.


  „Ich würde an deiner Stelle nicht allein hingehen, Rian”, sagte sie. „Aber wie ich dich kenne, wirst du dich nicht abhalten lassen, wenn dein Olivaro ruft.”


  „Du kennst mich richtig. Ich hoffe, bei der Gelegenheit mehr zu erfahren. Vielleicht fällt auch schon eine Entscheidung.”


  „Genau das befürchte ich, Rian”, sagte Coco. „Sei nur vorsichtig. Ich traue Olivaro alles zu. Er ist fähig, dich kaltblütig zu opfern, wenn es seinen Zwecken dient. Nimm eine Kristallkugel mit, damit wir in Verbindung bleiben können.”


  Wir küßten uns und verbrachten noch eine anregende Nacht. Daß Olivaro mir auf so geradezu plumpe Art eine Nachricht geschickt hatte, hatte den Grund, daß unsere Gegner gerade damit nicht rechnen würden. Sie überwachten eine magische Kommunikation. Einen Zettel abfangen zu wollen, war ihnen zu einfach.


  Den nächsten Tag verbrachten wir großenteils und ohne Zwischenfälle an der Copacabana. Der Abend näherte sich unaufhaltsam. Ich mußte immer wieder an Dolfo denken, dieses ungeschlachte Kraftpaket, das aus dem tiefsten Urwald stammen mußte. Coco hatte in der verwüsteten Suite Dolfos Spuren nachgespürt und manches über ihn festgestellt. Die Primitivität dieses Dämons tat seiner Gefährlichkeit keinen Abbruch.


  Ich hatte ein ungutes Gefühl, das nicht nur von dem kommenden Treffen im Jardin Botanico herrühren konnte. Als wir den Strand verließen, brach mir der kalte Schweiß aus. Es flimmerte vor meinen Augen, und ich spürte ein schmerzhaftes Ziehen in den Gliedern.


  Ich hörte alle Geräusche überlaut. Sie zerrten an meinen Nerven. Ein Schwindelgefühl erfaßte mich.


  Dann vernahm ich Trommeln, ohne erkennen zu können, wo es herrührte. Ich verlangsamte meinen Schritt.


  Coco ging vorneweg und war noch ahnungslos. Ich mußte mich an die Mauer lehnen.


  Schwein! ertönte eine Stimme in meinem Gehirn. Erkenne die Macht der Macumba, du bist uns verfallen! Die Metamorphose hat schon begonnen. Nichts und niemand kann sie mehr rückgängig machen. Bald wirst du verwandelt, Hunter-Schwein!


  Vicente Neiva, der bei meinem ersten Aufenthalt in Rio zu einem Schweinemenschen geworden war, hatte mir die Anzeichen beschrieben. Ich war entsetzt. Es war, als ob ich einen Keulenschlag vor den Kopf erhalten hätte.


  Du trägst den Keim der Verwandlung in dir, Hunter! hörte ich. Die Saat des Bösen!


  Ich stand im Begriff, zu einem Schweinemenschen zu werden. Ich hatte sämtliche Speisen und Getränke überprüft. Trotzdem hatte die Macumba einen Weg gefunden.
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  Astaroth hielt sich bei Viviana in ihrer Hütte auf. Die zum Freak verwandelte Hexe mit dem nur faustgroßen Kopf hatte einen Affen auf ihrer Schulter sitzen. Vor ihr lag auf einer spiegelnden Platte die Geldbörse des Dämonenkillers. Den Weihwasserflakon hatte man vergraben. Damit wollten die Dämonen nichts zu schaffen haben.


  Vivianas Hütte war von Schein schwarzer Kerzen erleuchtet. Stinkender, blakender Dampf aus einem Becken mit glühender Kohle durchzog sie. Ein Mensch hätte die Dünste nicht aushalten können. Selbst Astaroth rümpfte die Nase.


  Viviana fühlte sich wohl in dem Mief. Ihre Hütte war jedoch recht sauber und ordentlich. Gläser mit Zauberkräutern, allerlei Ingredienzien, Buchstabentafeln, weil sich Viviana auch mit numantischem Zauber beschäftigte, Skelette, Totenköpfe und mit Federbüschen versehene Tanzmasken, sowie Schilder mit gemalten und geschnitzten Dämonenfratzen standen in Reih und Glied.


  Vivianas verkrüppelte Hand strich über die Geldbörse. Sie enthielt auch eine Kreditkarte auf den Namen Dorian Hunters. Dorian hatte die abgewetzte Geldbörse unzählige Male in der Hand gehabt und lange bei sich getragen. Ein Teil seines Fluidums war auf sie übergegangen.


  Für Beschwörungen und Zauber, die den Dämonenkiller betrafen, eignete sich die Geldbörse ideal. Der Taschendieb, der sie im Auftrag der Macumba-Hexe gestohlen hatte, hatte eine Belohnung erhalten. Damit betrank er sich jetzt irgendwo im Armenviertel und suchte eine Prostituierte auf. Viviana vollführte ihren Macumba-Zauber. Astaroth hatte darauf zu achten, daß der Inhalt eines Kessels immer gleichmäßig vor sich hin kochte. Der Dämon rührte den Kessel um. Kröten, seltsam geformte Wurzeln, Knöchelchen und allerlei Zeug tauchten immer wieder in der stinkenden Brühe auf und versanken wieder.


  Der Kessel stand auf einer elektrischen Heizplatte. Soweit fortschrittlich eingestellt war Viviana. Astaroth betrachtete den unförmigen Körper seiner Geliebten und ihren im Vergleich dazu winzigen Kopf. Er stellte sich an ihrer Stelle Coco Zamis vor, ihren Körper mit dem dann hoffentlich wiedergenesenen Geist Vivianas.


  Viviana führte ihren Macumba-Zauber durch. Sie schrieb magische Zeichen und Symbole in die Luft. Sie leuchteten glühend auf. Das Affchen auf Vivianas Schulter wollte fliehen, doch eine Kette hielt es fest.


  Viviana lachte meckernd. Sie hatte ein neues Verfahren gefunden, jemandem den Keim, der ihn in einen Schweinemenschen verwandelte, einzuimpfen. Sie brauchte der betreffenden Person keinen Zaubertrank mehr beizubringen.


  „Dorian Hunter”, murmelte sie auf Portugiesisch. „Mann mit den vielen Leben, Wiedergeborener aus alter Zeit. Lege ab deine menschliche Natur. Die Kräfte des Bösen zerren an deiner Seele. Die Ordnung deines Körpers gerät durcheinander. Dein Geist entartet. Spüre es und ergib dich! Nachtschwarzer Zauber umfaßt dich! Hörst du die Trommeln der Macumba? Die Macumba ruft dich! Wandle dich um, Dorian Hunter, tauche hinab in die Niederungen, aus denen es keine Rückkehr mehr gibt! Hinab, hinab!”


  Viviana packte den Affen und tötete ihm mit einem Griff. Die Kette zerfiel, und die Macumbahexe tauchte den Tierkadaver tief in die brodelnde Brühe.


  Viviana verbrannte sich nicht, obwohl der üble Zaubersud kochte und Blasen warf. Grünliches Licht glimmte auf und umlohte sie. Die groteske Gestalt stieß weiter ihre Beschwörungen aus. Man hörte von draußen die Trommeln. Vivianas Knechte unterstützten den Ritus.


  Nach einer Weile war es vorbei. Viviana befahl Astaroth, die Kerzen auszublasen und das Licht in der Hütte anzuzünden. Dafür hatte sie schließlich den Generator. Das Getrommel war verstummt. In der Hütte herrschte eine abscheuliche Hitze, und es roch derart übel, daß es sogar Astaroth zuviel wurde und er die Tür und ein Fenster öffnete.


  Viviana kreischte sofort los.


  „Willst du, daß ich mir den Tod hole? Mein Körper ist anfällig. Ihr Männer seid immer so rücksichtslos. Reicht es denn nicht, daß ich ein Freak bin? Muß ich denn auch noch todkrank werden? Mein Herz, meine Lunge, meine Leber, alles ist angegriffen. Ich kann nichts mehr essen.” Sie wog aber gut zweieinhalb Zentner. „Der Schlaf flieht mich. Und das alles, weil ich mit dir gegen den Dämonenkiller und die Loge des Vicente Neiva gearbeitet habe, Astaroth! Was hast du mir nicht alles versprochen? Und was hast du gehalten? Nichts, nichts!


  Sie kreischte schrill und fuchtelte. Astaroth schloß gehorsam die Tür. Es fiel ihm schwer, Viviana zu beruhigen. Er brauchte sie jetzt dringend und mußte sie bei Laune halten.


  „Ich will dich doch heiraten, mein Täubchen”, gurrte der Schweineköpfige. „Luguri selbst hat zu der Verbindung seinen Segen gegeben. Dein Vater ist damit einverstanden.”


  „Hermano Munante hat mich schlecht behandelt”, schniefte Viviana. „Er kümmerte sich nie um mich und verleugnete mich sogar. Und nur, weil meine Mutter Absichten äußerte, die ihm nicht gefielen. Meine Mutter Aldebeira wollte mehr Rechte für die weiblichen Dämonen in Südamerika. Dafür hat sie Hermano auf magische Weise gelähmt und in einen Vulkan gesteckt, wo sie elend ums Leben kam. Ich war damals gerade erst vierzig Jahre alt und noch ziemlich unreif. Ich durfte mich bei den Munantes nicht blicken lassen. Dann bist du gekommen, Astaroth, und hast mir den Kopf verdreht.


  Wir sind jetzt schon seit zwanzig Jahren liiert, doch immer noch nicht verheiratet. Und was hast du mir nicht alles gelobt und versprochen, solange dein Onkel, dessen Namen ich nicht aussprechen mag, der Herr der Schwarzen Familie war. Was ist daraus geworden? Ein Freak bin ich geworden, ein Freak, ach, oh!”


  Viviana geriet in solche Zustände, daß ihre Seele als eine schwarze Fledermaus aus ihrem Mund schlüpfte und in der Stube umherflatterte. Astaroth scheuchte sie zurück. Die Seele der Hexe kehrte wieder in den Körper zurück. Nach einer Weile schüttelte Viviana, die reglos und glasigen Blicks dagesessen hatte, den faustgroßen Kopf.


  Astaroth stützte sie.


  „Du solltest dich nicht derart aufregen”, mahnte er. „Sonst entflieht dir die Seele noch einmal völlig, oder ein Feind fängt sie. Und was ist dann?”


  Viviana schluchzte und bedauerte sich selbst. Astaroth führte eine automagische Übung durch, um seine revoltierenden Nerven zu beruhigen. Viviana und ihr entfernter Vetter vom Amazonas, Dolfo, setzten ihm schon schwer zu. Ihretwegen hatte sich Astaroth in den letzten Tagen mehr aufgeregt als wegen des Dämonenkillers, Olivaros und Coco Zamis’. Astaroth wünschte sich nur, auch von Viviana eine Rippe zu haben, um sie gefügig zu machen.


  Dolfo stand irgendwo oberhalb der Hütte im Wald und döste in Baumgestalt vor sich hin. Das Silberkreuz, das ihm Dorian Hunter in den Rachen geworfen hatte, hatte sich in seinem Körper schon längst aufgelöst.


  Astaroth versprach Viviana das Feuer aus der Hölle herauf. Jetzt sollte sich für sie und für ihn alles zum Besten wenden. Von seinem Heiratsgelöbnis konnte Astaroth jetzt nicht mehr zurück, schließlich war er deshalb sogar bei Luguri gewesen.


  Hermano Munante hatte auch zugestimmt, und die Gesetze der Schwarzen Familie waren unerbittlich.


  Wer ein Gelöbnis gegen einen andern Schwarzblütigen brach, mußte sich auf drakonische Strafen gefaßt machen. Zum Freak verwandelt zu werden, war noch das mindeste.


  Astaroth wollte von Viviana wissen, wie es mit ihrem Zauber gegen Dorian Hunter stand.


  „Es ist schwer, ihn damit zu bezwingen”, sagte Viviana ruhiger. „Aber ich bin bei ihm durchgedrangen. Er hat den Keim in sich. Nur ein Wunder könnte ihn jetzt noch retten.”


  „Nun gut. Morgen nacht treffe ich Oli… meinen üblen Onkel im Jardim Botanico. Dabei soll er den Kopf verlieren. Deine Knechte werden mir helfen und natürlich Dolfo. Wenn mein Onkel erledigt ist, dürfte der Rest ein Kinderspiel sein. Dorian Hunter wird dann ein Schweinemensch, dem auch Coco Zamis nicht mehr zu helfen vermag. Ich wette, die Zamis sucht uns von selbst auf, weil sie in uns die letzte Möglichkeit sieht, ihren geliebten Dorian doch noch zu heilen. Dann brauchen wir sie nur noch zu überwältigen, und eurem Seelenaustausch steht dann nichts mehr im Weg. Es wäre doch eine schöne Geste von uns und ein großer Triumph, wenn wir den Dämonenkiller und Coco Zamis so, wie sie dann aussehen, mit meines Onkels Kopf zusammen bei Luguri ablieferten. Dorian Hunter als Schweinemensch und Coco Zamis als einen stammelnden Freak. Das würde uns hohe Ehren eintragen.”


  „Du bist schlau, mein Asta”, sagte Viviana und strich dem Dämon zärtlich über den Schweinekopf. „So wollen wir es anfangen. Hilf mir nach nebenan.”


  Sie ergriff eine Krücke, wuchtete ihren Körper hoch, und Astaroth stützte sie. Im ordentlich aufgeräumten Nebenzimmer, Vivianas Wohn- und Schlafgemach, stand ein schön bemalter Bauernschrank. Auf ein Zeichen von Viviana hin öffnete er sich.


  Ein großes Einmachglas stand zwischen andern Gläsern auf einem Bord. Flaschen mit Spiritus und anderen Flüssigkeiten standen auch noch im Schrank. Viviana deutete auf das Glas.


  „Ich werde seinen Kopf anspucken und mißhandeln, bevor ich ihn hineingebe”, sagte sie giftig. „Dieser Elende, Niederträchtige und Verfluchte. Das ist deine Verwandtschaft, Astaroth.” Sie nannte wieder den vollen Namen. „Pfui Himmel, kann ich nur sagen!”
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  Mein Zustand war scheußlich und verschlechterte sich immer mehr. Am folgenden Tag konnte ich die Hotelsuite nicht verlassen. Die Suite war verdunkelt, denn das Tageslicht schmerzte mich in den Augen. Ich spürte immer wieder ein Ziehen und Reißen in meinen Gliedern. Mein Verstand wollte sich verdunkeln. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die Macht des Bösen an.


  Coco behandelte mich mit dem Kommandostab, bot ihre Zauberkräfte auf und kochte Heiltränke. Aber damit gelang es nur, den Verwandlungsprozeß zeitweise zum Stillstand zu bringen oder kurzfristig zu bessern. Im Lauf meiner vielen Leben und Abenteuer hatte ich einiges erlebt und mitgemacht. Der Macumba-Zauber, der mich zum Schweinemensch verwandeln wollte, gehörte mit zum Abscheulichsten.


  Manchmal krümmte ich mich vor Schmerzen auf dem Bett oder in einer Ecke. Dann mochte ich nicht, daß Coco mich sah. Kalter Schweiß brach mir aus. Schüttelfröste setzten ein. Weil ich mit aller Kraft und auch mit magischen Mitteln gegen die Verwandlung ankämpfte, war der Prozeß schmerzhafter und schlimmer, als er bei Vincente Neiva und den anderen Logenbrüdern verlaufen war.


  Sie hatten mittlerweile längst ihre ewige Ruhe. Manchmal in diesen entsetzlichen Stunden bemitleidete ich sie. Ständig hörte ich Trommeln im Ohr. Und da waren immer wieder diese Stimmen, die mich auf die scheußlichste Weise beschimpften. Die Stimmen besudelten alles mit Dreck, meine Liebe zu Coco, meine Taten als Dämonenkiller, alles.


  Manchmal wünschte ich mir zu sterben. Dann waren die körperlichen und seelischen Qualen so schlimm, daß ich sie nicht mehr aushalten konnte. Wenn ich gewußt hätte, daß ich wiedergeboren würde, wäre ich wohl aus dem Fenster gesprungen oder hätte einen anderen Ausweg gewählt. Von einem gewissen Schmerz- und Verzweiflungsgrad an zählen die üblichen Maßstäbe nicht mehr.


  Aber da ich nur noch ein einziges Leben hatte, klammerte ich mich daran und wußte selbst nicht mehr wie. Es war der Selbsterhaltungstrieb in mir, der stärkste Trieb, der im Menschen verankert ist, der mich das alles doch irgendwie aushalten ließ.


  Coco und auch ich in meinen schmerzfreien oder fast schmerzfreien Zeiten versuchten, Olivaro auf magische Weise zu erreichen. Umsonst. Ich wollte trotz allem in den Jardim Botonico. Unser Plan, Olivaro gegen seine Feinde zu helfen, war geschmiedet. Jetzt sollte er auch ausgeführt werden. Obwohl ich mich fragte, ob wir, da Olivaro angeschlagen und geschwächt war und ich derart angegriffen, überhaupt noch gewinnen konnten. Astaroth und Dolfo waren starke Gegner, und die gesamte Macht der Munantes sowie Größen der Schwarzen Familie bis hinauf zu Luguri standen hinter ihnen. Wir hatten nur sehr wenig Chancen.


  Oder gar keine?


  Ich hatte vorgehabt, mir das Hochhaus in Rio anzusehen, in dem sich damals der letzte Akt des Kampfes gegen die Schweinemenschen abgespielt hatte. Das Hochhaus hatte in Flammen gestanden, Jeff Parker, Sacheen, Machu Picchus Traumgestalt und ich waren nur mit knapper Not entkommen.


  Das Penthouse gehörte Jeff Parker. Das Hochhaus war mittlerweile wieder aufgebaut worden, Jeffs Penthouse restauriert. Ich sollte einmal nach seiner Liegenschaft sehen. Sie war nicht einmal so weit entfernt. Doch ich war nicht dazu imstande, und es interessierte mich auch herzlich wenig.


  Der Tag verging endlos langsam. Während meine Schmerzen am stärksten waren, schien der Uhrzeiger festzukleben. Ich wußte mittlerweile, daß der Höhepunkt der Anfälle und die stärksten, sich immer mehr steigernden Schmerzen eine bis anderthalb Stunden dauerten. Dann half mir gar nichts, weder Beschwörung noch Heiltrank.


  Wenn ich dann auf die Uhr sah, nach einer mir endlos erscheinenden Zeit voller Qualen, mußte ich immer wieder feststellen, daß fünf oder höchstens sieben bis acht Minuten verstrichen waren. Dann verfluchte ich Gott und die Welt, die Schwarze Familie sowieso.


  Ich stöhnte, wann die Qual wohl endlich aufhörte, für dieses Mal, und hatte keinen anderen Wunsch mehr. Coco konnte mir da mit ihrer Zeitmagie auch nicht helfen. Sie vermochte die Qualen für mich nicht abzukürzen. Ich lief buchstäblich mit dem Kopf gegen die Wand und schlug mir die Fäuste blutig. Ich biß in den Teppich und in ein Stück Holz. Astaroth steckte mit der Macumba-Hexe Viviana unter einer Decke, um mich in einen Schweinemenschen zu verwandeln, vermutete ich.


  Wenn mir die beiden in die Hände fielen, garantierte ich für nichts mehr. Der Haß war wie eine glutheiße Woge in mir, und auch er trug dazu bei, daß ich nicht aus dem Fenster sprang oder den klaren Verstand verlor, der nur zeitweise eingetrübt war. Der Haß ließ mich mehr durchhalten als meine Liebe zu Coco und Martin.


  Schlimm war es jedesmal, wenn ich nach einem solchen Anfall schweißüberströmt ins Bad wankte und in den Spiegel sah. Dann hatte ich jedes Mal entsetzliche Angst, ein Schweinekopf würde mir entgegensehen. Ich berührte den Spiegel jeweils mit dem Kommandostab und sprach eine magische Formel, damit mir daraus kein Macumba-Zauber entgegensprang oder mir etwas vorgaukelte.


  In der neuen Hotelsuite hatten wir bisher noch keine Zwischenfälle erlebt. Coco litt mit mir.


  Ich suchte mein Gesicht, in das der Schmerz tiefe Linien grub, jeweils nach Anzeichen einer Veränderung ab. Hatte sich mein Kiefer verändert? Wurden Mund und Nase schon zu einem Schweinerüssel? Waren meine Augen kleiner geworden? Ich bebte jedesmal.


  Manchmal glaubte ich schon, Anzeichen zu erkennen. Aber Coco beruhigte mich. Sie versuchte, über meinen Kommandostab mit Unga auf Island Kontakt aufzunehmen. Es mißlang. Eine starke magische Sphäre schirmte Rio ab. Auch im Elfenhof anzurufen, war nicht möglich.


  Am späten Nachmittag teilte mir Coco mit, daß sie im Hotel Elia Gereon begegnet sei. Sie hatte den undurchsichtigen Gereon darüber informiert, daß es mir schlecht ginge, ohne ihm Einzelheiten zu nennen.


  „Das hättest du aber nicht tun sollen, Coco”, sagte ich. „Was hat er denn geantwortet?”


  „Er erwiderte achselzuckend, das wäre unser Problem. Du hättest dich für Olivaro entschieden und solltest dir gefälligst auch von ihm helfen lassen. Damit löste er sich in Luft auf und verschwand.” „Er spielt die Beobachterrolle. Gereon ist stark, ein gefährlicher Gegner, das ahne ich immer mehr. Gnade uns Gott, wenn er auch noch unverhofft gegen uns losschlägt. Hast du Rebecca erreicht?”


  „Nein, niemand. Wir sind in Rio derzeit so abgeschnitten wie ein Schiffbrüchiger auf einer einsamen Insel. Du solltest dich von Olivaro lossagen, Dorian. Vielleicht läßt man uns dann entweichen. Die Schwarze Familie hat es in erster Linie auf ihn abgesehen. Ich kann deine Qualen nicht mehr länger mit ansehen.”


  „Dann geh in ein anderes Zimmer”, antwortete ich, unwirsch und gereizt in meinem Zustand. Ich entschuldigte mich gleich. „Ich habe es nicht so gemeint, Coco. Aber ich wechsele jetzt nicht die Fronten oder lasse Olivaro im Stich. Wir sind Bundesgenossen. Entweder wir bestehen gemeinsam, oder wir gehen zusammen unter. Punktum.”


  Coco fuhr mir übers kurzgeschnittene Haar und küßte mich zärtlich.


  „Du kennst die Nibelungensage, Dorian? Die Burgunder sind am Hunnenhof alle untergegangen, weil sie sich nicht von Hagen von Tronje, dem Übeltäter und Siegfried-Mörder, lossagen wollten.


  So eine Nibelungentreue legst du auch an den Tag, Rian.”


  Ich lächelte schwach.


  „Vielleicht bin in der letzte Ritter im Kampf gegen die Schwarze Familie. Solange du mich nicht mit Don Quichotte, dem Ritter von der traurigen Gestalt, vergleichst, ist es mir recht.”


  Coco wurde böse, und ihre Hexenaugen funkelten mich an.


  „Ich finde das gar nicht lustig, Rian. Wenn du ein Schweinemensch geworden bist, ist Don Quichotte noch eine Schönheit gegen dich. Dein Olivaro reißt dich noch ins Verderben. Meinst du denn, er würde im umgekehrten Fall zu dir halten?”


  „Ich meine gar nichts, Dulcinea.” Das war die Geliebte des Don Quichotte gewesen, die seine Zuneigung allerdings nicht erwidert hatte. „Ich habe mich so entschieden. Laß mich jetzt Kräfte sammeln. Ich werde rechtzeitig zum Jardim Botanico aufbrechen.”


  „Starrkopf!” sagte Coco und ging wütend aus dem Zimmer.


  Mir war so übel, daß ich nicht einmal nach einer Zigarette oder einem Glas Bourbon Verlangen spürte. Ich konnte auch nichts essen. Ich trank nur literweise Eis- und Mineralwasser. So saß ich da in dem verdunkelten Zimmer und wartete auf den nächsten Schmerzanfall und das Fortschreiten meiner Verwandlung zum Schweinemenschen.
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  Nacht sank über Rio. Während Dorian Hunter schmerzgequält in der Hotelsuite lag, suchte Coco die Cafeteria am Dach auf. Sie aß eine Salatplatte und trank Mocca. Sie konnte Dorian seine Qualen nicht nehmen, und es nutzte niemandem, wenn sie sich selbst deswegen verzehrte und völlig von Kräften geriet.


  Coco zündete sich eine Zigarette an. Sie schaute übers nächtliche Rio und dachte nach. Dorian würde allein zu dem Treffen mit Olivaro gehen, bei dem dieser seinem verräterischen Neffen Astaroth begegnen wollte. Jeder Versuch, Dorian davon abzubringen, war unnütz.


  Aber Coco hatte auch nicht die Absicht, ihn ins Messer der Dämonen laufen zu lassen, ohne ihm beizustehen. Es gab nur die eine Möglichkeit, daß sie Dorian heimlich folgte.
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  Kurz vor elf Uhr abends raffte ich mich auf, um mit dem Taxi zum Jardin Botanico zu fahren. Ich trug meinen mit Silberkugeln geladenen Revolver in der Schulterhalfter und hatte den Kommandostab sowie den magischen Zirkel dabei. Ich wußte, worauf ich mich einließ. Im äußersten Notfall, falls mir die Zeit dazu blieb, würde ich doch ein Magnetfeld zur Flucht benutzen.


  Auch wenn die Magnetfelder nicht mehr richtig funktionierten und ich damit ein Risiko einging, war es doch besser, als den sicheren Tod oder ein schlimmeres Schicksal durch die Dämonen zu erleiden. Ich trug eine Gnostische Gemme am Hals und hatte einen Weihwasserflakon bei mir.


  Ich sah in den Spiegel. Mein Gesicht war stoppelbärtig und bleich. Die Augen lagen tief in Höhlen, der Blick flackerte. Ich sah wirklich zum Fürchten aus. Es hämmerte in meinen Schläfen. Hunterschwein! hörte ich ferne Stimmen. Dann, ganz laut: Luguri steht hinter dir!


  Ich wirbelte tatsächlich erschrocken herum und griff zum Kommandostab. Da war natürlich niemand. Hohngelächter gellte mir in den Ohren. Ich drehte mich wieder um. Noch war mein Gesicht unverändert. Wie lange noch? Ich hatte alle Energie aufgeboten., ich war krank, ausgezehrt, matt.


  Jetzt sollte ich womöglich noch einen schweren Kampf bestehen’, für den ich alle Kräfte gebraucht hätte.


  Ich mußte losziehen und es versuchen. Wenn ich immer nur in Bestform hätte kämpfen wollen, wäre ich nur selten gegen die Dämonen angetreten. Sie warteten nicht, bis ich mich austrainiert hatte. Im Gegenteil. Wenn die Schwarze Familie einen angeschlagen und geschwächt wähnte, schlug sie erst recht zu.


  Es war schon ein harter Job.


  Als ich das Bad verließ, sah ich Coco. In ihrem tiefausgeschnittenen Kleid sah sie zum Anbeißen aus.


  „Du kommst mir vor wie der Tod auf Latschen”, sagte Coco volkstümlich im Wiener Dialekt. „Womöglich brichst du unterwegs zusammen.”


  Ich winkte ab, und wir küßten uns zum Abschied. Schlagartig durchzuckte mich ein Schmerz. Er fuhr durch sämtliche Glieder. Die Stimmen schrien mir Obszönitäten ins Ohr, die sich auf Coco bezogen. Es war scheußlich.


  „Elende Schweinebande!” murmelte ich.


  „Was meinst du?” fragte Coco.


  „Nichts weiter. Ich mußte nur an die Macumba denken.” Ich log: „Mir geht’s gut. Auf in den Kopf, Torero.”


  Trotz hämmernder Schmerzen, schreiender Stimmen in meinem Kopf und übler Zustände gelang es, einigermaßen unbeschwert zu wirken und vor mich hin zu pfeifen. Dabei hätte ich lieber geschrien. „Versprich mir, im Hotel zu bleiben, Coco”, bat ich.


  „Ich verspreche es”, antwortete Coco. „Hier hast du die magische Kugel. Wenn du in Not bist, ruf mich, dann werde ich dir zu Hilfe eilen.”


  Es handelte sich um eine recht kleine Kugel, im Format einer Walnuß. Ich steckte sie weg und verließ die Suite. Draußen schlug der Boden unter mir Wellen. Zumindest hatte ich den Eindruck. Ich gelangte zum Fahrstuhl. Ich war der einzige Fahrgast. Doch kaum daß sich der Fahrstuhl in Bewegung gesetzt hatte, erschien plötzlich Elia Gereon vor mir.


  „Na, wie geht es, Dämonenkiller?” fragte er spöttisch.


  „Verschwinde ans Tote Meer und friß Skorpione und Schlangen!” fuhr ich ihn barsch an.


  Bei meinen Schmerzen und in dem üblen Zustand konnte man dem Spötter gegenüber wahrhaftig keine Freundlichkeit verlangen. Gereon grinste noch breiter. Die Pigmente in seinem Gesicht nahmen die Form von lauter kleinen Totenschädeln an. Seine Augen funkelten rot.


  „Aber, aber, wer wird denn so unfreundlich sein, Mr. Hunter? Wollen Sie noch einen kleinen Bummel unternehmen? Haben Sie vielleicht vor, Olivaro zu treffen, den entthronten Magus?”


  „Ich bin zu einer Sambafete unterwegs”, behauptete ich schroff, zog den Kommandostab und versuchte, ihn Gereon durch den Leib zu stoßen.


  Er war ein Dämon, und freundlich gesinnt war er mir auch nicht. Wozu also Zeit verlieren und Konversation betreiben, bis er mir seinerseits an die Kahle fuhr? Gereon verflüchtigte sich zu einer Rauchwolke und verschwand blitzschnell. Ich stieß ins Leere. Sein Hohngelächter gellte mir in den Ohren, und die Stimmen waren auch wieder oder immer noch da.


  Ich verließ den Fahrstuhl im Foyer. Leute wollten einsteigen. Doch ein derart übler Gestank quoll aus dem Fahrstuhl, daß sie zurücktaumelten und mir vorwurfsvolle Blicke zuwarfen.


  Vorm Hotel warteten zu jeder Zeit Taxis. Ich stieg in das zweite in der Reihe, eine alte Gewohnheit. Ich setzte mich neben den Fahrer und nannte ihm das Ziel.


  Merkwürdigerweise fühlte ich mich jetzt besser. Mein Taxifahrer brachte mich zum Jardim Botanico. Er kassierte den Fahrpreis und warnte mich eindringlich.


  „Senhor, Sie werden doch wohl nicht um diese Zeit den Dschungel des Botanischen Gartens betreten wollen? Dort ist es jetzt unsicher - und nicht geheuer. Gelichter lungert im Park herum. Außerdem halten dort, was noch gefährlicher ist als die Straßenräuber und andere Halunken, die Macumba ihre Riten ab. Sie begeben sich in eine entsetzliche Gefahr, wenn Sie den Park betreten. Sie…”


  Der Fahrer starrte mich an. Seine Augen weiteten sich vor Schrecken. Ich wollte ihm antworten, aber nur ein Grunzen kam über meine Lippen. Der Fahrer zitterte wie Espenlaub. Er schlug mehrere Kreuze und stammelte immer wieder: „Santa Madonna! Santissima, rette mich!”


  Kaum daß ich ausgestiegen war, brauste er mit Vollgas davon, noch bevor ich die Tür geschlossen hatte. Er bog mit quietschenden Reifen um die Ecke. Ich war an einem abgelegenen Platz gelandet. Kurz entschlossen kletterte ich über die Mauer, die den Jardim Botanico umgab.


  Auf der anderen Seite sprang ich auf weichen Boden. Ich blieb stehen und spähte und lauschte umher. Meine Übelkeit hatte nachgelassen. Auch davon hatte ich früher schon von den betroffenen Logenbrüdern gehört. Rührte die Besserung vielleicht daher, daß ich schon mit einem Schweinekopf durch die Gegend lief ?


  Ich hatte Angst, die Hände zu heben und mein Gesicht anzufassen. Ich mußte Olivaro finden. Ich lief los.
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  Viviana, Dolfo und Astaroth standen vor der Hütte der Macumba-Hexe. Viviana hatte sich den Schaufensterkopf aufgesetzt, denn welche von ihren Anhängern gesellten sich zu der Runde. Die zerlumpten Elendsgestalten, Männer und Frauen, schauten Viviana unterwürfig und gläubig an. So verdreht waren sie in ihrem Denken und Fühlen, daß sie die Hexe als Heilsbringerin betrachteten. Dolfo stand klobig, auf seine Keule gestützt, im Hintergrund. Astaroth zeigte sich neben Viviana in der Gestalt eines hochgewachsenen Mannes, der aber einen grotesken Hahnenkopf und Krallenhände hatte. Anstatt des rechten Beins hatte der Dämon einen Pferdefuß. Astaroth stampfte mit dem Pferdefuß auf und stieß ein metallisches Gekrähe hervor. Es hallte durchs Armenviertel und von den Hügeln wider.


  „Holt meine Knechte!” befahl Viviana mit dumpfer Stimme unter dem schönen Puppenkopf. „Auf!” Rumbarasseln klapperten. Im Hintergrund erscholl monotones Getrommel. Die zerlumpten oder halbnackten Macumba-Anhänger genossen das Schauspiel. Ein hagerer, von der Skorbut ausgezehrter Weißer öffnete die Tür des Stalles, in dem man es immer wieder quieken gehört hatte.


  Drei Männer und eine Frau mit Schweineköpfen kamen heraus. Sie trugen unglaublich dreckige, zerrissene Kleider. Demütig verneigten sie sich vor der Macumba-Hexe.


  „Du befiehlst, Herrin?” erscholl es quiekend und mißtönig.


  „Begleitet die beiden und seid ihnen in allem gehorsam”, befahl Viviana. „Dies ist eine große Nacht.” Sie wandte sich an ihre Anhänger. „Tanzt und trommelt vor meiner Hütte. Ich werde euch dann wieder erscheinen.”


  Viviana wollte zu Hause bleiben und mit magischen Kräften auf das Geschehen im Jardim Botanico einwirken. Das war aussichtsreicher, als wenn sie sich selbst hätte hinbringen lassen. Eine Macumba-Feier im Botanischen Garten war nicht zu empfehlen, weil Olivaro sonst womöglich gewarnt worden wäre. Astaroth hatte sich alles genau überlegt.


  Plötzlich, gerade als Astaroth und Dolfo mit den vier Schweinemenschen die magische Reise antreten wollte, gab es einen Blitz und Knall. Eine groteske Gestalt erschien bei der Hütte Vivianas. Übergroß, mit einem Gesicht aus Schwärze und rotglühenden Augen unter der Krempe eines verwitterten, löchrigen Schlapphuts, mit einem schwarzen Umhang und Krallenhänden, stand der Dämon da.


  Astaroth erkannte Hermano Munante an seiner charakteristischen Ausstrahlung. Don Hermano hatte eine für seine Begriffe romantische Aufmachung gewählt. Er spie eine lange Flamme. Dolfo indessen erkannte Hermano nicht und hob seine Keule.


  „Was willst du denn?” fragte er und wollte zuschlagen.


  Astaroth drückte Dolfos Rippe in seiner Tasche. Dolfo stöhnte auf und blieb wie gelähmt stehen.


  Don Hermano gab sich ihm zu erkennen.


  „Ich beobachte”, flüsterte er dann Viviana und Astaroth zu. „Ich erwarte von euch einen Erfolg, oder…”


  Er beendete den Satz nicht. Es sollte der Phantasie Vivianas und Astaroths überlassen bleiben, sich auszumalen, was ihnen dann bevorstand. Dolfo grollte und brummte. Die Käfer und Spinnen auf seinem ungeschlachten Körper rannten aufgestört durcheinander. Dreckstücke platzten von der groben, rissigen Haut des Dämons ab, und sein Aasgestank wurde noch stärker.


  „Ach, du bist das, Onkel Hermano”, grollte er. „Nichts für ungut. Am Amazonas handle ich gern nach dem Motto: Erst totschlagen, dann fragen.”


  „Schweig! Brecht auf!”


  Hermano Munante wuchs vor den Macumba-Anhängern, die sich allesamt niedergeworfen hatte, als ein Schattenriß immer höher empor, den Sternen entgegen, bis sein Scheitel sie zu berühren schien.


  Es war ein magischer Trick von ihm, um andere zu beeindrucken. Hermano verschwand. Gleich darauf versetzten sich Astaroth und Dolfo mit den vier Schweinemenschen weg.


  Viviana schleppte sich in ihre Hütte zurück. Dort saß sie japsend in einem alten Sessel, aus dem die Metallfedern ragten. Selbst die kleinste körperliche Anstrengung setzte Viviana zu. Sie brauchte unbedingt einen starken, gesunden, jungen und schönen Körper. Sie warf den Puppenkopf in die Ecke.


  Draußen trommelten und tanzten die Macumba.
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  Ich hörte ein Knistern und leises Zwitschern. Als ich nach oben schaute, sah ich ein Irrlicht in den unteren Ästen eines Affenbrotbaums. Olivaro hatte mir mitgeteilt, daß mich ein Irrlicht leiten würde. Doch zuerst galt es einmal, mit dem Kommandostab ein Magnetfeld ausfindig zu machen und mit dem magischen Zirkel abzustecken. Ich ließ das Irrlicht warten und beendete die Arbeit, die ich bereits begonnen hatte.


  Dann folgte ich dem grünlich und bläulich flackernden Irrlicht. Es zwitscherte mehrmals ungeduldig. Irrlichter waren Erddämonen von einer minderen, fremdartigen Intelligenz. Sie waren von sich aus weder gut noch böse, eben kleine Elementargeister. Aber Dämonen vermochten sie leicht für ihre Zwecke einzuspannen, und man konnte mit nachgemachten oder speziell präparierten Irrlichtern Überraschungen erleben.


  Der Botanische Garten war mehrere Quadratkilometer groß. Das Irrlicht führte mich flackernd durchs Gestrüpp und über Stock und Stein, doch kaum je einen Pfad entlang. Olivaro mußte es nötig haben, wenn er sich derart versteckte. Ich merkte mir die Richtung, in der mein Magnetfeld war, aber meine Hoffnung, es im Notfall benutzen zu können, sank. Bis ich dahin gelaufen war, hatten mich die Dämonen zehnmal am Kragen.


  Endlich erreichten wir eine Grotte. Im bleichen Mondlicht und im Widerschein der Lichtglocke über Rio bemerkte ich eine auf der Bank an einem künstlichen Seerosenteich sitzende Gestalt. Es waren noch zwanzig Minuten bis Mitternacht. Das Irrlicht fiepte und zirpte. Dann flog es davon.


  Bis jetzt war ich im Garten noch keiner Menschenseele begegnet. Die Dämonen hatten sich für ihr Treffen freie Bahn geschaffen. Ich näherte mich dem Sitzenden. Seine Ausstrahlung war unverkennbar dämonisch. Ich war jetzt ziemlich schmerzfrei. Soweit es mir die tastenden Fingern verraten hatten, trug ich zumindest noch keine Schweineschnauze im Gesicht. Mit geschärften Sinnen spähte und lauschte ich.


  „Olivaro?”


  Der Kopf des Sitzenden drehte sich um 180 Grad. Das war einer von Olivaros Scherzen. Sein bleiches Gesicht mit den spitz in die Stirn wachsenden Haaren schaute mich an. Olivaro zeigte sich mir in einer Gestalt, in der ich ihn in diesem Leben schon seit längerer Zeit kannte.


  „Du bist pünktlich, Dorian. Versteck dich in der Grotte. Wenn Astaroth kommt, fallen wir über ihn her.” Olivaro lachte mißtönig. „Die Schwarze Familie wird sich meinen Kopf teuer verdienen müssen. “


  „Ich bin schwer krank, Olivaro. Ich habe den magischen Keim in mir. Man will mich in einen Schweinemenschen verwandeln.”


  Ich erzählte Olivaro, was vorgefallen war.


  Olivaro schloß die glimmenden Augen. Er konzentrierte sich. Er wirkte frischer, als Coco und ich ihn im Hotel erlebt hatten, und er war auch nicht so abgerissen. „Schau mich an”, fuhr Olivaro dann mit beschwörender Stimme fort. „Es dauert noch eine Weile, bis Astaroth eintrifft. Nicht allein, aber ich kann nicht genau feststellen, wer alles bei ihm ist. Die Zeit reicht.”


  Olivaros Kopf drehte sich wieder um 180 Grad. Dann teilten sich die Haare an seinem Hinterkopf. Wo sich vorher ein Knochengesicht befunden hatte, sah ich jetzt nur noch eine gestaltlose Fleischmasse mit zuckenden Nervenenden, wulstig und vernarbt. Es war ein Horrorgesicht, das die schlimmsten Bilder von Gesichtsverletzten in den Schatten stellte.


  Obwohl Olivaro in dieser Fratze keine Augen hatte, fühlte ich mich angestarrt. Olivaro hob die Arme, und auch seine Hände drehten sich. Er kam auf mich zu und legte mir die Hände auf. Dabei murmelte er Worte in der Sprache von Malkuth.


  Ich spürte, daß eine Kraft auf mich überging, und ich wußte, daß ich geheilt war. Das war alles. Es gab keine spektakuläreren Vorkommnisse. Die Haare schlossen sich wieder über den Fleischwülsten mit den Narben dazwischen. Olivaros Kopf drehte sich. Er wandelte sich um.


  „Der magische Keim ist von dir genommen, Dorian. Ich habe dir wieder einen Gefallen erwiesen. Jetzt steh du mir bei.”


  „Natürlich.”


  Ich eilte in die finstere Grotte, während Olivaro am Seerosenteich wartete. Durch den Zwischenfall hatte ich erkannt, daß Olivaro stärker war, als er sich zuvor der Schwarzen Familie gegenüber gegeben hatte. Er war nicht so in die Enge getrieben, wie sein Neffe Astaroth und andere wähnten.


  Wir brauchten nicht lange zu warten. Es sauste und brauste in den Lüften. Astaroth erschien. Er entstand direkt vor Olivaro, und er war mindestens fünf Meter groß. In seiner mittelgroßen Menschengestalt, mit dunklem Anzug und glühenden Augen, wirkte Olivaro geradezu unscheinbar gegen ihn.


  Seine Stimme klang fest und sicher.


  „Blas dich nicht auf, Astaroth. Wen willst du damit beeindrucken?”


  Astaroth schrumpfte, blieb aber immer noch über zwei Meter groß. Schwefeldampf blies aus seinen Nüstern.


  „Jetzt wird abgerechnet, Onkel. Du glaubst, ich wollte hier mit dir wegen Vivianas Rückverwandlung verhandeln? Das ist ein Irrtum. Paß auf!”


  Astaroth schnippte mit den Fingern. Eine schwarze Wolke raste heran, und aus ihr schälten sich der mir bereits bekannte Dolfo, klotzig, grau und borstig und dreckig, mit geschlossenen Augen und Knüppel. Außerdem vier Schweinemenschen, die mit Sicheln und Messern bewaffnet waren. Quiekend und brüllend wollten sie sich auf Olivaro werfen, während Dolfo mit seinem Knüppel ausholte.


  Olivaro hob die rechte Hand. Ein Blitz zuckte aus dem Himmel und schlug zwischen ihm und seinen Gegnern ein. Die Schweinemenschen zuckten zurück. Dolfo blieb in seiner Haltung stehen wie eine Statue.


  Olivaros Gestalt verdunkelte sich. Als eine schwarze Sphäre streckte er einen langen Arm aus, packte den aufquiekenden Astaroth und riß ihn zu sich. Astaroth sträubte sich vergebens. Olivaros schleppte ihn in die Grotte, wo er sich ihm ungestört widmen wollte. Jetzt begann mein Part, denn ich sollte Olivaro die anderen Gegner vom Hals halten.


  Ich schoß auf die Schweinemenschen und streckte sie nieder. Den Silberkugeln hatten sie nichts entgegenzusetzen. Ich hatte keine Gewissensbisse, sie zu töten, erlöste ich sie doch damit von einem Schicksal, das schlimmer war als der Tod.


  Sie brachen zusammen, und Rauch stieg aus ihren Schußwunden, ein sicheres Zeichen dafür, daß sie teils dämonischer Natur gewesen waren. Oder dämonisch infiziert.


  Auf Dolfo brauchte ich erst gar nicht zu feuern, das hatte ich schon einmal versucht. Ich steckte den Revolver weg, ergriff den Kommandostab, zog ihn aus und sprang Dolfo entgegen. Der Dämon vom Amazonas erwartete mich breitbeinig und kampfbereit. Er grollte mich an. Dann öffnete er die Augen. Feuer sprang mir entgegen.


  Aber diesmal war ich darauf gefaßt und fuhr mit dem Kommandostab vor den Feuerstrahlen weg. Der Kommandostab löste sich auf. Ein wilder Kampf begann. Dolfo mit seiner ungeheuren Kraft raste und wütete.


  Weil ich zu schnell war, als daß er mich mit dem Knüppel ohne weiteres hätte erschlagen können, warf Dolfo mit Steinblöcken und sogar mit einer Statue. Er entwurzelte einen Baum, um mich darunter zu begraben. Ich hatte alle Mühe, seinen Attacken auszuweichen. Dolfo hatte bei unserem Kampf auch gelernt, und es gelang mir nicht, ihn mit einem gezielten Herzstich zu durchbohren.


  Da fegte das Irrlicht, das mich zuvor zu Olivaro geführt hatte, aus den Büschen und prallte gegen Dolfos Kopf. Dolfos Fratze war in gleißendes blaues und grünes Licht gehüllt. Funken stoben. Ich sprang vor, doch ich hatte den Dämon genauso unterschätzt, wie es das präparierte Irrlicht getan hatte.


  Ein Rückhandschlag Dolfos fegte mich zu Boden, daß ich mich nicht mehr erheben konnte. Dolfo riß den Rachen gerade riesig auf, wie eine Schlange, die sich die Kiefer ausrenkte, um ein besonders fettes Beutetier verschlingen zu können, und verschluckte das Irrlicht.


  Ein letztes Zirpen, es war verschwunden. Dolfo stampfte zu mir und hob die Keule.


  „Jetzt ist es vorbei mit dir, Dämonenkiller!” hörte ich ihn grollen.


  Ich wollte mich zur Seite rollen, doch meine Muskeln gehorchten mir nicht. Das war das Ende. Es wäre es vielmehr gewesen. Ich schaute auf Dolfos Keule, aber sie kam nicht herunter. Dafür berührte mich jemand an der Schulter, und ich begriff, daß Coco bei mir war und ihre Zeitmagie anwendete.


  „Beeil dich, Rian”, flüsterte sie. „Ich kann den Effekt nicht lange aufrechterhalten.”


  Mit ihrer Hilfe gelangte ich auf die Beine, und wir retteten uns in die Grotte. Dort endete der Zeitraffereffekt. Draußen krachte Dolfos Keule mit Donnergetöse auf die Stelle, wo ich zuvor gelegen hatte, und hinterließ einen großen Krater. Dolfo hatte seine ganze magische Kraft in den Schlag gelegt und wunderte sich nicht besonders, als er keine Spur mehr von mir vorfand.


  „Hoho!” triumphierte Dolfo. „Das ist ein echter Urwaldstreich. Den sollen mir die Stadtfratzen erst einmal nachmachen. - Astaroth?” Astaroth antwortete nicht. Ich konnte mich jetzt besser bewegen und hielt Cocos Hand. Ich spuckte ein wenig Blut. „Jetzt wollen wir uns den Kopf des entarteten Varo holen”, grollte Dolfo draußen weiter. „Wo steckst du, Freundchen? Komm heraus aus dem Loch, oder ich hole dich!”


  Wir sahen in der Grotte ein Bild, das ich niemals vergessen würde. Olivaro hatte seinen Neffen überwältigt und gebannt. Jetzt war er dabei, Astaroth in seinen Doppelgänger zu verwandeln. Er schloß diese Arbeit gerade ab. Und er nahm Astaroths Äußeres an, mit klaffenden Wunden versehen, aus denen das schwarze Blut in Strömen rann. Es war ein genialer Streich, um die Schwarze Familie zu täuschen.


  Olivaro wollte seinen Tod vortäuschen. Er taumelte in Astaroths Gestalt hinaus und starb vor Dolfo einen bühnenreifen Tod. Er sank nieder und verbrannte rasch zu schwarzer Asche, wie von einem magischen Feuer aufgezehrt.


  „Mein armer Astaroth!” stöhnte Dolfo. „Olivaro, stell dich zum Kampf!”


  Astaroth, als genaues Ebenbild Olivaros, zischte nach Schwefel stinkend hinaus. Olivaros Bann zwang ihn. Der Doppelgänger stürzte auf Dolfo los, der ihm sofort einen fürchterlichen Keulenschlag versetzte. Normalerweise reichte das nicht, um einen Dämon zu töten. Besonders einen mit den Kräften von Olivaro. Der Doppelgänger wankte.


  Astaroth verstand jetzt, was ihm blühte. Olivaros Bann band ihm aber die Zunge. Er gestikulierte und gab kehlige, undeutliche Laute von sich. Dolfo achtete nicht darauf.


  „Was willst du?” fragte er. „Da - und da - und da. Da hast du!”


  Bei jedem da traf ein Keulenschlag, und schließlich lag der Doppelgänger am Boden. Dolfo hatte eine Keule mit besonderen Kräften. Seelenruhig zog er ein großes Messer aus dem Gürtel und trennte dem Besiegten den Kopf ab. Mit Olivaros Kopf, der in Wirklichkeit der des Astaroth war, verschwand er, indem er sich in Nebel auflöste.


  Der Kampf war vorbei. Olivaro stand unverletzt hinter uns, von düsterem Leuchten umloht. Er hatte die Arme verschränkt.


  „Hab Dank, Coco Zamis”, sagte er. „Ohne dich wäre mein Plan vielleicht doch gescheitert. Zumindest wäre Dorian Hunter eine Leiche gewesen. Daß der Dämonenkiller lebt, wird die Schwarze Familie sehr bald erfahren, ihr tretet schließlich weiter in Rio auf.”


  „Nicht lange”, erwiderte Coco. „Ich wüßte nicht, was wir hier noch sollten. Wir haben schließlich unsere Schuldigkeit für dich getan, oder nicht? Ich habe übrigens Dorian geholfen, Olivaro, nicht dir. Merk dir den feinen Unterschied.”


  Olivaro verbeugte sich knapp.


  „Das mag sein, wie es will, jedenfalls hast du auch mir genutzt, schöne Coco, und ich bedanke mich. Ich gelte jetzt für die Schwarze Familie offiziell als tot. Der Kopf, den Dolfo bei sich trägt, wird alle täuschen, sogar Luguri, der über meinen Tod überglücklich sein dürfte. Lebt wohl.”


  Damit verschwand Olivaro wie weggewischt. Ich konnte ihm keine Frage mehr stellen. Ich hatte ihm gelobt, den Bluff mit seinem angeblichen Tod niemandem aufzudecken, bis er selbst es gestattete. An dieses Wort war auch Coco gebunden. Ob Olivaro sich uns wieder zeigen würde und wann, lag in seinem Ermessen.


  Ich wandte mich Coco zu.


  „Du hattest versprochen…“


  „.. im Hotel zu bleiben”, ergänzte sie. „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte mein Versprechen gehalten und du wärst von Dolfo erschlagen worden?”


  „Selbstverständlich nicht.”


  Wir verließen die Grotte, um in unser Hotel zurückzukehren. Um die Überreste der vier Schweinemenschen sollten sich andere kümmern. Man würde vermutlich darüber und über die Verwüstungen bei der Grotte nicht viel verlauten lassen und die vier in der Armenecke eines Friedhofs begraben.
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  Bei Vivianas Hütte trommelten und tanzten die Macumba immer noch. Viviana hatte den entscheidenden Teil der Auseinandersetzung im Jardim Botanico nicht verfolgen können. Starke magische Kräfte hatten es ihr unmöglich gemacht. Als Dolfo bei ihr eintraf, zeigte sich auch Hermano Munante. Auch er wußte nicht, was im Park vorgefallen war, war aber hocherfreut, Olivaros Kopf zu sehen.


  Er hielt ihn in den Händen, sagte „Brav, brav!” und beseitigte im Nu Viviana, indem er sie durch einen Zauber zu Asche verbrannte.


  „Oho!” brüllte Dolfo und packte die Keule fest. „Willst du auch mir ans Leder, Don Hermano?” „Nein. Scher du dich an den Amazonas zurück und bleib dort. In den nächsten hundert Jahren brauchst du dich nicht mehr blicken zu lassen. Brich nur gleich auf.”


  „Mir soll es recht sein”, brummte Dolfo. „Ich bin froh, der Großstadt den Rücken kehren zu können. Hier ist kein Leben für unsereins. Alles nur Streß und Hektik und nicht einmal vernünftig zu essen erhalte ich, jetzt wo Viviana tot ist. Hier ist alles Dreck. Aber meine Rippe hätte ich gern noch, bevor ich der Zivilisation den Rücken kehre. Das wäre mir schon lieber.”


  „Sie muß mitverbrannt sein”, entgegnete Hermano, der in der Gestalt eines sechzigjährigen weißhaarigen Gauchos vor Dolfo stand. „Seltsam, daß dir das keinen Schaden zufügte. Aber sei es, wie es sei, du bist jedenfalls unversehrt. Ich habe deine Rippe nicht. Vergiß sie. Du brauchst sie ja schließlich nicht unbedingt, oder?”


  Nein, nein.”


  Dolfo brummelte Unverständliches und wurde zu Nebel, der rasch davonzog, ehe Hermano es sich vielleicht anders überlegte und ihn doch noch zu weiteren Aufgaben in der Zivilisation einspannte, wie Dolfo befürchtete. Dolfos Rippe war übrigens nicht vernichtet, sondern Olivaro hatte sie mit sich genommen.


  Er fügte die Rippe seinem magischen Sammelsurium zu. Vielleicht würde er sich ihrer einmal bedienen, um Dolfo für seine Zwecke einzusetzen. Olivaro hatte durch Astaroths Verrat verschiedene seiner Stützpunkte und Mittel an Luguri verloren und konnte die Verstärkung gebrauchen.


  Hermano Munante gab den falschen Olivaro-Kopf in das Einmachglas, das schon bereitstand, und entfernte sich. Kurz danach brach in der Hütte ein Brand aus und äscherte sie ein. Man hatte Mühe, ein Übergreifen auf andere Hütten des Armenviertels zu verhindern. Die Macumba sollten sich eine neue Hexe suchen, dachte Hermano Munante. Er hatte den Überresten seiner Bastard-Tochter nicht einmal einen Blick gegönnt.


  Dolfo zog derweil als Nebel dahin, bis ihm das zu mühsam wurde. Er nahm seine Gestalt an und verwandelte sich erst einmal in einen Steinklotz, um sich nach all den Strapazen in der Großstadt mehrere Monate lang richtig auszuschlafen.


  „Wenn ich das dem Sumpfdämon und dem Uralten aus dem Fluß erzähle, werden sie es mir nicht glauben”, brummelte er, schon im Halbschlaf. „Menschen in rollenden Käfigen und in geflügelten Röhren. Runde Dämonen, die keinerlei Antwort geben und sich ohne Gegenwehr in Trümmer schlagen lassen. Durch Drähte sprechende Stimmen. Da schwirrt einem ja der Kopf. Ich bin heilfroh, daß ich wieder nach Hause kann. Ich werde den Amazonas auch nicht mehr verlassen.”


  Selbst dem trägen Dolfo ging auf, daß Hermano Munante ihn deshalb weggeschickt hatte, weil er Luguri den Kopf Olivaros präsentieren und den Ruhm dafür, ihn seinem Träger genommen zu haben, mit niemandem teilen wollte. Dolfo war das egal. Er wollte nur seine Ruhe. Erst schlief er einmal. Wenn er ein paar Monate länger schlief, störte ihn das auch nicht weiter.


  Er würde dann tüchtig essen und dann wohl wieder schlafen und danach ein Stück weiterziehen. Irgendwann in den nächsten hundert Jahren, falls er nicht unterwegs Wurzeln schlug, würde Dolfo die Heimat schon wieder erreichen.


  Mit tröstlichen Gedanken fiel er in Tiefschlaf.
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  Hermano Munante posaunte seinen Ruhm, Olivaro eigenhändig getötet und enthauptet zu haben, sofort in alle Welt hinaus. Luguri erfuhr als erster davon. Überall hieß es: „Olivaro ist tot!” Luguri berief ein großes Dämonenfest ein, bei dem Olivaros Kopf zur Schau gestellt werden sollte. Astaroth und auch Viviana weinte in der Schwarzen Familie niemand eine Schwefelträne nach. Dolfo und die Rolle, die er gespielt hatte, blieben sowieso unbekannt.
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  Coco und ich verließen Rio zwei Tage nach der entscheidenden nächtlichen Auseinandersetzung. Wir flogen nach Trinidad, um einen alten Freund zu besuchen, den Dämon Makemake.
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